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(Sämmtliche Abbildungen nach Photographien.) 


Rings um das Lager des Lurenhäuptlings Mohammed 
dehnen ſich weite Getreidefelder und grüne Weiden aus; 
weiterhin zeigen ſich längs der von Karawanen belebten 
Straße nach Dizful zahlreiche Dörfer, deren Gärten die 
Fruchtbarkeit des Bodens beweiſen, welchem vielfach nur 
die Arbeit des Ackerbaues und die Bewäſſerung fehlt. So 
zogen ſie von Oaſe zu Oaſe hin, bis ſich Dizful ihren 
Blicken darbot. Die Stadt liegt an dem aus den Bergen 
Luriſtans herabkommenden Ab-Dizful und zieht ſich amphi⸗ 
theatraliſch auf einem ſehr ſteil abfallenden Ufer hin; ihr 
Anblick ift ein überaus freundlicher. Schon lange, ehe bie 
Karawane ſie erreichte, erfreuten ſich die Reiſenden an 
ihren von der Abendſonne beſchienenen Gärten, den über- 
einander aufſteigenden Terraſſen der Häuſer und der groß— 
artigen Brücke, der die Stadt ihren Namen verdankt (diz 
— Feſtung, pul = Brücke, alfo Dizful — Feſtungsbrücke). 
Dieſes Bauwerk, den Angaben der perſiſchen Geſchichts⸗ 
ſchreiber zufolge von Ardeſchir Babegan ausgeführt, beſteht 
aus rieſigen Pfeilern, welche nach römiſcher Art aus Guß⸗ 
mörtel mit einer Ueberkleidung von Hauſteinen errichtet 
ſind, während die älteſten aus Ziegeln erbauten Bogen in 
ganz perſiſchem Stile auf die Zeit Sultan Saladin's zu⸗ 
rückgehen. 


Bei vollkommener Nacht ließen die Reiſenden ein großes 


plumpes Gebäude, die Sommerreſidenz des Gouverneurs, 

zur Linken und betraten die Brücke. Das am anderen 

Ende derſelben gelegene Stadtthor war ſchon feit Sonnen- 

untergang geſchloſſen und der Wächter weigerte ſich, es zu 
Globus XLIX. Nr. 21. 


öffnen. 


Marcel Dieulafoy reichte alſo zunächſt dem letz— 
teren ein Trinkgeld hinüber, aber dieſer fand daſſelbe un- 
genügend und gab es mit würdevoller Geſte zurück, in der 
Hoffnung, daß es vergrößert würde. „Das Thor“ — 
ſagte er — „wird bei Sonnenaufgang geöffnet werden; 
laß mich ſchlafen.“ „Du findeſt das Geſchenk zu klein?“ 
ſchrie Marcel, indem er mit dem Kolben feiner Flinte 
gegen das Thor ſchlug. „In einer Viertelſtunde wirſt du 
mich umſonſt zum Statthalter führen. Inzwiſchen laufe 
zum Hakim und bringe ihm dieſen Brief Sr. Hoheit Zelle 
Sultan; die Leute im Palaſte werden dir ſchon ſagen, ob 
du klug gehandelt haſt!“ Durch dieſe Drohung eingefchüch- 
tert, nahm der Wächter das Schreiben, prüfte das Siegel, 
wurde plötzlich milde geſtimmt und reichte den Begleitern des 
Reiſenden zur Beruhigung eine brennende Waſſerpfeife hinaus. 
„Entſchuldige mich, Excellenz, das Land wird von Räubern 
unſicher gemacht. Ich glaubte, es mit Beni Lam zu thun 
zu haben. Gleich ſuche ich die Schlüſſel.“ Damit ent- 
[ente er fich. Inzwiſchen ſtellte fich ein Genoſſe von ihm 
ein und bettelte: „Excellenz, ſchenke einem Unglücklichen, 
der im erſten Schlafe geſtört worden ift, ein kleines Bat- 
ſchiſch!“ „Erſt öffnen“ — war die Antwort — „dann 
wollen wir weiterſehen.“ Und dann öffnete fid) das alte 
Thor, in ſeinen Angeln knarrend, um die kleine Karawane 
einzulaſſen und mit ihr zugleich einige Kohlenbrenner, welche 


gleichfalls zu ſpät gekommen waren und ſich ſchon darauf 


gefaßt gemacht hatten, die Nacht auf ihren Bündeln gelagert 
hinzubringen. 
41 
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Dizful und ſeine Brücke. 


Dieulafoy's Reife in Weſtperſien und Babylonien. 


Wie ihm vorausgeſagt worden war, führte nun der 
Thorwächter die Ankömmlinge durch die ſchmutzigen, ge— 
wundenen Straßen von Dizful; die Thiere wateten in dem 
Rinnſteine, der die Mitte der Gaſſen einnimmt, die Fuß⸗ 
gänger drückten ſich auf einem ſchmalen Steige an den 
Häuſern entlang, aber alle erreichten ſchließlich ihr Ziel. 
Das prinzliche Siegel verſchaffte den Reiſenden ein gut 
verwahrtes Zimmer, das ihnen nach den im Sumpfe und 
unter den Zelten der Beni Lâm verbrachten ſchrecklichen 
Nächten doppelt wohnlich und gemüthlich erſchien. Die 
nächſten Tage goß ohne Aufhören der Regen vom Himmel 
herab und erlaubte es den Reiſenden nicht einmal, auf die 
Terraſſe des Hauſes zu ſteigen und von dort aus dem 
Ruinenhügel von Suſa wenigſtens einen Blick aus der 
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Ferne zuzuſenden. So vertrieben ſie ſich die Zeit dadurch, 
daß ſie mit ihren Wirthen Höflichkeiten austauſchten. 
Arabiſtan, eine der wichtigſten Provinzen des ſüdweſt⸗ 
lichen Perſiens, wird gegenwärtig von einem Oheim des 
Schahs, Heſchtamet Saltane mit Namen, regiert, welcher 
ſeine Reſidenz in jeder Jahreszeit verlegt. Die meiſte Zeit 
wohnt er in Schuſter, im Frühlinge aber kommt er nach 
Dizful, wo die Temperatur kühler ift, als in feiner Winter- - 
reſidenz. Während ſeiner Abweſenheit iſt die Verwaltung 
der Stadt einem Stellvertreter (Najeb Lukumet) anvertraut. 
Dieſer Untergouverneur, begleitet von ſeinen Mirzas oder 
Sekretären, ſtellte ſich den Reiſenden zur Verfügung und 
ſuchte ſie zu überreden, in Dizful das Ende der Regenzeit 
abzuwarten. Wie er den Fremden mittheilte, wäre die 


Die Mirzas (Sekretäre) des Statthalters von Arabiſtan. 


Stadt im Aufſchwunge begriffen und verdiente viel eher als 
das verfallene Schuſter Hauptſtadt von Arabiſtan zu ſein. 
Die Bevölkerung hätte ſich ſeit einigen Jahren verdoppelt 
und der Handel eine Ausdehnung und Entwickelung ge- 
nommen, von welcher bei Schuſter nie die Rede ſein könnte. 
In den fruchtbaren Ebenen der Umgegend erzielte man 
mühelos die ſchönſten Getreideernten, die Heerden lieferten 
eine durch ihre Feinheit berühmte Wolle, und die gut ren- 
tirende Indigokultur verſorge zahlreiche Färbereien, welche 
bei aller Urſprünglichkeit den Webern die Faden lieferten 
zur Fabrikation der blau und weißen Tſchader, die von den 
Frauen des gemeinen Volkes und der mittleren Klaſſen 
getragen werden. Weiter lobten die Mirzas das „füge“ 
Waſſer des Ab-Dizful, die Kühle der Zirzamin (unter 
irdiſche Wohnräume), welche in dem Konglomerate, auf 


welchem Dizful erbaut iſt, angelegt ſind, und vor Allem die 


unvergleichliche Straßenpolizei, die Reinlichkeit der Stadt, 
mit welcher es freilich nicht viel auf ſich hat. Wenn nicht 
die winterlichen Regengüſſe die Straßen in Gießbäche ver- 
wandelten und allen während des Sommers aufgehäuften 
Unflath mit hinwegſpülten, würde wohl auch Dizful darin 
anderen Städten des Orients vollkommen gleichen. In 
Wahrheit wird Dizful erſt dann eine blühende Stadt wer- 
den, wenn es auf perſiſcher Seite mit dem perſiſchen Meer⸗ 
buſen oder auf türkiſcher Seite mit dem Tigris in regel⸗ 
rechte Verbindung gebracht wird. Verdankt nicht z. B. 
Amara ſein Daſein und ſeinen Wohlſtand den Karawanen, 
welche kühn genug find, den Beni Lâm, der Wüſte, dem 
Bitterwaſſer und den Sümpfen Trotz zu bieten? 

Beim Abſchiednehmen fragte der Najeb Mme. Dieu⸗ 


41 * 


324 


lafoy, ob es ihr vielleicht angenehm wäre, feinen Anderun 
(Harem) zu beſuchen, und gab ihr, nachdem ſie die Frage 
bejaht hatte, ſeinen Sohn als Führer mit, der ſeine Sache 
vortrefflich machte. Es war merkwürdig zu ſehen, wie 
dieſer kleine Ceremonienmeiſter die Fremde unter tauſend 
Vorſichtsmaßregeln über die mehr oder weniger unſicheren 
Terraſſen, welche alle Häuſer der Stadt unter einander in 
Verbindung ſetzen, führte und, nachdem er ſie in das An⸗ 
derun eingeführt, keine einzige der ſo verwickelten Etikette⸗ 
vorſchriften vergaß, z. B. den Frauen Stillſchweigen gebot, 
wenn ihre Unterhaltung zu lebhaft wurde, und ſie gebieteriſch 
zurückwies, wenn ſie ſich dem Beſuche allzu ſehr nahten. 
Der erſte Beſuch galt der älteſten unter den Frauen 
des Untergouverneurs, der Bibi Scham Sedſchu. Beim 
Eintritte der Franzöſin erhob ſich dieſelbe, ergriff ihre 
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Hand, führte ſie zum Zeichen der Achtung an ihre Stirn 
und wünſchte ihr „chosch amadid“ (Willkommen). Dann 
wies ſie ihr einen großen hölzernen Seſſel, der in der Mitte 
des Zimmers ſtand, zum Sitze an. Dieſes Möbel hat 
ſeine Geſchichte. Gebaut wurde es zu Ehren von Sir 
Kennet Loftus, als er vor etwa drei Jahrzehnten der mit 
der Abſteckung der türkiſch⸗perſiſchen Grenze beauftragten 
Kommiſſion präſidirte. Nach ſeiner Abreiſe gerieth der 
»Tacht“ oder Thron, wie ihn die Damen von Dizful be- 
zeichnen, in Vergeſſenheit, und nur bei Ankunft von Euro⸗ 
päern wird er aus dem Staube hervorgeſucht, um für kurze 
Zeit einmal wieder ſeine urſprüngliche Beſtimmung zu 
erfüllen. 

Mme. Dieulafoy nahm gravitätiſch Platz, und Scham 
Sedſchu nebſt ihren zahlreichen, aus dieſer Veranlaſſung 


Indigofärberei bei Dizful. 


verſammelten Freundinnen hockten ſich um den Beſuch herum 
und dann erfolgte ein dreimaliger Austauſch von Fragen 
nach der koſtbaren Geſundheit der anderen Partei. Bibi 
erklärte, fie fei Morgens mit heftigen Kopfſchmerzen er- 
wacht, aber die Freude, die franzöſiſche Dame bei ſich ſehen 
zu können, habe dieſelben vertrieben. Der enthuſtaſtiſche 
Beifall der perſiſchen Damen zeigte, wie ſehr diefe wohl- 
gedrechſelte Phraſe dem perſiſchen Geſchmacke entſprach. Da 
Mme. Dieulafoy dieſelbe nicht zu überbieten vermochte, be 
gnügte ſie ſich damit, eine dankende Verbeugung zu machen. 

Bibi Scham Sedſchu iſt eine Perſerin, wie ihre un⸗ 
durchbohrten Naſenflügel zeigen; als verſtändige Frau ver⸗ 
ſteht ſie es, ihre entſchwundenen Reize durch eine angenehme 
Unterhaltung zu erſetzen, und ſie findet keinen Gefallen an 
den Plattheiten, mit welchen Europäerinnen ſonſt in den 


Anderuns traktirt werden. Leider ſteht ihre Bildung nicht 
auf der gleichen Höhe, wie ihr guter Wille; die einfachſten 
Begriffe in der Geographie fehlen ihr. Von Farangiſtan 
hat ſie wohl gehört, und daß dort die ungläubigen Engländer 
und Ruſſen hauſen, die Schweinefleiſch eſſen und Schnaps 
trinken; aber der Name Frankreich iſt ihr unbekannt ge⸗ 
blieben. Beim Anblicke der kurzen Haare, welche Mme. 
Dieulafoy trug, glaubte ſie, daß Allah nur den Perſerinnen 
lange, weiche Zöpfe verliehen habe, um ſeine treuen An⸗ 
hänger damit zu erfreuen, und die blonde Farbe hielt ſie 
für das Produkt irgend welcher Zauberei, denn ſie kam ihr, 
wie allen Perſerinnen, die pechſchwarzes Haar hatten, un⸗ 
natürlich vor. Vergeblich verſuchte die Franzöſin ihr klar 
zu machen, wie läſtig langes Haar auf einer großen Reiſe 
ſei; aus naheliegenden Gründen verzichtete ſie darauf, auf 
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die Gefahr des Ungeziefers hinzuweiſen. „Aber warum 
muß man ſich denn täglich kämmen?“ — erwiderte Bibi 
Scham Sedſchu erſtaunt „wöchentlich einmal, wenn 
man ins Bad geht, reicht doch vollkommen aus!“ 

Nun wurde Thee gebracht; die erſte Taſſe wurde dem 
Gaſte gereicht, die zweite ihrem Führer, dem Sohne des 
Untergouverneurs, der fie als Angehöriger des männlichen 
Geſchlechtes ruhig hinnahm und nicht daran dachte, ſie der 
Frau ſeines Vaters oder deren Freundinnen anzubieten. 
Zuletzt probirten ſämmtliche Damen den weißen Helm der 
Franzöſin auf, bewunderten ſich in einem Stückchen Spiegel 
und wollten ſich dabei vor Lachen ausſchütten; dann brach 
Mme. Dieulafoy auf, um, wenn möglich, in einem Tage 
den Beſuch der vier An— 
deruns, wo ſie erwartet 
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des Staates zu werden. Kaum zehn Jahre alt, weiß es 
ſchon mehrere Kapitel des Korans und die ſchönſten Stücke 
unſerer klaſſiſchen Dichter auswendig.“ 

Als Mme. Dieulafoy fid) zum Fortgehen anſchickte, hielt 
Matab Chanum ſie an der Thür feſt und fragte: „Warum 
gehen Sie unbedeckten Hauptes? Sie müſſen ja frieren 
und dann — iſt es ſehr unpaſſend.“ „Spotten Sie über 
mich?“ „Nein gewiß nicht. Aber unſer Prophet hat den 
Frauen verboten, ihre Haare ſehen zu laſſen und darum 
mit bloßem Kopfe zu gehen.“ Das halten dieſelben Frauen 
für unanſtändig, welche bei der geringſten Bewegung bald 
den Buſen, bald den Bauch und bald die Beine zu ent- 
blößen ſich nicht ſcheuen. 

Um Bibi Dordun, die 
Favoritin des Unter-Gou⸗ 


wurde, abzumachen. 


verneurs und Nebenbuhlerin 


„Nun gehen wir zu 


Matab Chanum's, zu be- 


meiner Mutter!“ ſagte ver⸗ 


ſuchen, mußte Mme. Dieu⸗ 


gnügt ihr junger Führer, 
nachdem er den Lehnſeſſel 
einem Diener hatte auf- 
laden laſſen, damit er ihn 
vorantrüge. l 
Matab Chanum iſt eine 
Araberin; man braucht ſie 
ſelbſt gar nicht zu ſehen, 
um das zu wiſſen, denn 
als echte Tochter ihres 
Stammes hält ſie ihre 
Vollblutſtuten im Hofe des 
Hauſes, um ſie niemals 
aus dem Auge zu verlieren. 
Unmittelbar hinter dem 
Stande einer ſchönen Zucht⸗ 
ſtute führt die Treppe zu 
ihrer Wohnung empor. 
Dieſelbe gleicht derjenigen 
der Bibi Scham Sedſchu 
und iſt mit einem gewiſſen 
Luxus ausgeſchmückt, z. B. 
mit prächtigem chineſiſchem 
Porcellan aus der Zeit des 
Schah Abbas, neben wel- 
chem ſich eine Suppen⸗ 
ſchüſſel von engliſchem 
Steingute nicht ſonderlich 
gut ausnimmt. Der Lehn⸗ 
ſeſſel wird auf einen feinen 
kurdiſchen Teppich neben 
einen Webſtuhl geſtellt und 
Mme. Dieulafoy nimmt 
Platz. Matab Chanum 
füllt ihre Muße nämlich damit aus, jene großen Netze aus 
rother oder gelber Seide, wie ſie die Frauen dort um Kopf 
und Bruſt tragen, zu weben. Sie iſt klein, mager, von 
brauner Hautfarbe, wenig verführeriſch, aber als Mutter 
des einzigen Erben des Hauſes erfreut ſie ſich unbeſtrittenen 
Vorranges vor allen anderen Weibern ihres Gatten. Ihre 
Laune war damals um ſo mißlicher, als ſie gerade eine ſehr 
ſchöne und gefährliche Nebenbuhlerin erhalten hatte; aber 
ihr Blick wurde heiter, fo oft er auf ihren Sohn, „die Er- 
quickung ihrer Augen“, fiel. Natürlich lobte Mme. Dieu⸗ 
lafoy die Liebenswürdigkeit und die gute Erziehung ihres 
kleinen Führers, und da erfuhr ſie von der erfreuten Mutter, 
daß auch die Mollahs von der Intelligenz Meſſaud's über⸗ 
raſcht wären. „Dies Kind iſt beſtimmt, eine der Stützen 


lafoy von den Terraſſen 


Matab Chanum. 


herabſteigen und ein anderes 
Quartier aufſuchen. Denn 
ein guter mohammedani- 
ſcher Eheherr muß mit 
Schlangenklugheit darüber 
wachen, daß er feinen zahl- 
reichen Gattinnen keine 
Gelegenheit bietet, ihre 
ſchmutzige Wäſche im Bei⸗ 
fein der lieben Nachbar⸗ 
ſchaft waſchen zu können. 
So durchwanderte die Fran— 
zöſin denn einige Straßen, 
die zum Theil durch die 
Trümmer von während 
der letzten Regenzeit zu— 
ſammengeſtürzten Häuſern 
verſperrt waren, und er 
reichte das dritte Anderun, 
deſſen Inſaſſin, Bibi Dor⸗ 
dun, in der That unter 
allen Frauen, die Mme. 
Dieulafoy in Dizful geſehen 
hatte, einzig daſtand. Ob⸗ 
wohl von arabiſcher Ab- 
ſtammung, war ſie doch 
von weißer Hautfarbe; 
Haare und Augen ſchwarz 
wie Elfenbein, der Mund 
granatroth, aber zu dick, die 
Zähne prachtvoll weiß. Ihr 
Anzug war von ausgeſuch⸗ 
ter Zierlichkeit: rother Bro- 
katrock, eine Kappe aus indiſchem Kaſchmir, darunter 
ein mit koſtbaren Perlen zuſammengeknotetes Netz, ein 
Bombayer ſeidenes Halstuch, ein mit Perlen bedeckter Naſen⸗ 
ring, ein Talisman aus Perlmutter mit Gold eingelegt, 
Armbänder von großen Bernſtein- und rothen Koralen- 
kugeln und an beiden Knöcheln wahrhafte, bis zur Wade 
hinaufreichende Halbſtrümpfe aus bunten Perlen, von denen 
eine Frange aus Rubinen auf die nackten Füße herabhing. 

Bibi Dordun erwartete ihren Beſuch im Erdgeſchoſſe 
ihres Hauſes, führte ihn dann in das Obergeſchoß, ſchloß 
die Thür ſorgfältig hinter ſich und begann dann ruhig ſüße 
Limonen auszuſaugen, während draußen an 20 ihrer Freun⸗ 
dinnen ungeduldig harrten und neugierig nach dem Aublicke 
der Europäerin verlangten. Anfangs riefen ſie den Namen 
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ihrer Freundin, dann fragten fie leiſe an der Thür, bis 
Bibi Dordun die Geduld riß, ſie die Thür aufriß und den 
flüchtenden unbequemen Beſucherinnen ein Paar Pantoffeln 
nachwarf. Dann ſchüttete ſie der Fremden ihr Herz aus; 
fie beſitze die ganze Liebe und das Vertrauen ihres Ehe- 
herrn und werde darum von Matab Chanum eiferſüchtig 
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verfolgt; fünfmal ſei ſie Mutter geworden, aber ſtets von 
Mädchen. Jetzt nahe ihre ſechſte Entbindung heran und 
nun wolle ſie von der klugen Europäerin, die ſo geſcheut 
ſei wie ein Mollah, wiſſen, ob es der erſehnte Sohn ſein 
und ob ſie dadurch in der Familie die bisher von Matab 
Chanum beſeſſenen Rechte erhalten werde. Mme. Dieula— 


Bibi Dordun. 


foy bejahte das ohne Anſtand; traf ihre Prophezeiung ein, 
ſo ſtieg das Anſehen der Europäer; wenn nicht, nun ſo hatte 
ſie der Bibi Dordun wenigſtens einige frohe Tage bereitet. 

Der kleine Meſſaud wollte feiner Pflicht gründlich nach? 
kommen und die Franzöſin nun in das vierte Anderun 
führen. Aber dieſelbe hatte ſchon zu viel Taſſen Thee und 
Kaffee, Süßigkeiten und Früchte genießen müſſen, hatte den 


perſiſchen Damen ſo oft ihren Helm, ihre Jacke und ſelbſt 
ihre Schuhe zum Anprobiren geliehen, daß fie fid) nach 
Ruhe ſehnte und in ihre Behauſung zurückkehrte. Inzwiſchen 
hatten ſich die Wolken zertheilt, die Sonne ſchien wieder 
vom Himmel herab und ſo wurden für den folgenden Tag 
(14. Januar) alle Anordnungen zum Beſuche der Huinen- 
ſtätte von Suſa getroffen. 


Emil Megger: Holländiſch-Indien im Jahre 1886. 
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Holländiſch-Indien im Jahre 1886. 
Von Emil Metzger. 


Bei Beurtheilung der wirthſchaftlichen Verhältniſſe der 
holländiſchen Beſitzungen in Aſien darf man zwei Kardinal⸗ 
punkte nicht aus dem Auge verlieren, einmal, daß, wenn 
dort von In duſtrie geſprochen wird, gewöhnlich nur der 
Landbau gemeint wird, zweitens aber, daß auch jetzt noch 
unter allen Plantagenbeſitzern die Regierung in erſter Linie 
genannt werden muß. Es iſt bekannt, daß die Kompagnie, 
ſpäter ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts der Staat lange 
Zeit eigentlich nur Handel in tropiſchen Produkten getrieben 
hat; die Anpflanzung ſelbſt hat er erſt ſeit 1830 in großem 
Maßſtabe ſelbſt in die Hand genommen und ſeit jener Zeit 
hat er ſich gleichzeitig auf den Standpunkt des Händlers 
und des Groß⸗Induſtriellen geſtellt. Jedoch hat heutzutage 
die Privat⸗Induſtrie eine Ausdehnung gewonnen, die ſie zu 
einem ſehr anſehnlichen Faktor für die wirthſchaftlichen 
Zuſtände des Landes macht. i 

Des beſſeren Verſtändniſſes wegen wollen wir hier kurz 
zuſammenfaſſen, in welcher Art Privatperſonen Beſitz dort 
erwerben und ländliche Unternehmungen begründen können, 


wenn wir damit allerdings auch auf frühere Vor bae 


zurückgreifen müſſen. Die alte oſtindiſche Kompagnie hatte 
ſchon den Anfang gemacht, kleinere und größere Grundſtücke 
in der Nähe von Batavia zu verkaufen, doch erſt im Anfange 


dieſes Jahrhunderts fingen ſolche Verkäufe in großem Maß⸗ 


ſtabe an. Durch dieſelben gingen die Ländereien mit ihren 
Bewohnern in die Hände des neuen Eigenthümers — mei⸗ 
ſtens eines Europäers oder Chineſen — über, d. h. die 


Inſaſſen waren verpflichtet, ihm in ebenfolcher Weiſe, wie 


ſie es dem Landesherrn (reſp. der holländiſchen Regierung, 
wo fie an die Stelle deſſelben getreten war) gethan, Dienſte 
zu leiſten; der Landherr darf jedoch dieſe verpflichteten 
Dienſtleiſtungen nicht im Intereſſe feiner für den europäi⸗ 
ſchen Markt beſtimmten Anpflanzungen verwenden. Später, 
als nach dem Pariſer Frieden der neue König der Nieder— 
lande wieder in den Beſitz der Kolonie getreten war, hätte 
man gern den veräußerten Beſitz wieder erworben, konnte 
jedoch nur in ſehr beſchränktem Maße dieſen Wunſch zur 
Ausführung bringen. In den Ländern der ſogenannten 
unabhängigen Fürſten, des Sultan von Djokja und des 
Suſunan von Solo, hatten und haben noch Europäer in 
ähnlicher Weiſe Grundbeſitz, aber nur in Pacht bekommen, 
wobei ihnen außer dem Gebrauche der von den Eingeborenen 
nicht benutzten Ländereien auch die Dienſte der letzteren 
ſogar im Intereſſe der für den europäiſchen Markt beſtimmten 
Anpflanzungen zugeſichert find; in beiden Fällen find jedoch 
einzelne, ſogenannte ſouveräne Rechte der holländiſchen 
Regierung reſp. dem eingeborenen Fürſten vorbehalten. 
Nach dem Jahre 1830, ſeit Einführung des viel ge— 
nannten Kulturſyſtems van den Boſch, ſuchte man Europäer 
im Allgemeinen von dem Inneren des Landes fern zu 
halten; ganz war dies jedoch nicht möglich, da man ihrer 
Hilfe bedurfte, um die durch die Eingeborenen gepflanzten 
Produkte für den europäiſchen Markt vorzubereiten. Man 
mußte ihnen die Mittel zu den nothwendigen Einrichtungen 
vorſchießen und Mancher hat da mit Staatshilfe ein unge⸗ 


II. 


heures Vermögen erworben. Seit 1848 wurde mehr und 
mehr gegen das Kulturſyſtem angekämpft, zum Theil wohl 
aus Mitgefühl für die unterdrückten und mißhandelten 
Javanen (von anderen Inſeln war in wirthſchaftlicher Be— 
ziehung damals kaum die Rede), zum Theil aber auch, weil 
die großen Schätze, welche manche Kontraktanten auf fo 
leichte Weiſe gewonnnen hatten, reizten und man durch 
eine Aenderung des Syſtems den, wie man glaubte, uner⸗ 
ſchöpflichen Reichthum, welchen der Boden barg, Vielen zu— 
gänglich zu machen hoffte. Die Regierung konnte ſchließlich 
dem Drängen keinen längeren Widerſtand bieten; nachdem 
ſchon im Jahre 1838 ein Entwurf dazu gemacht war, er- 
hielt endlich im Jahre 1853 der General-Gouverneur die 
Ermächtigung zur Verpachtung von Ländereien, welche dem 
Staate gehörten (abgeſehen von den aus dem Vorhergehenden 
ſich ergebenden Ausnahmen wird aller Grund und Boden 
als Staatsdomäne betrachtet), an Europäer, inſofern dieſe 
Ländereien weder von der einheimiſchen Bevölkerung benutzt 
wurden, noch für Regierungsanpflanzungen geeignet ſchienen. 
Die Pachtzeit wurde auf 20 Jahre feſtgeſetzt. Bald jedoch 
erkannte man, daß dieſer Zeitraum zu kurz ſei und nach vielem 
Streiten wurde 1870 beſtimmt, daß derartige Ländereien 
auf 75 Jahre in Erbpacht gegeben werden konnten. Ber- 
kauft werden grundſätzlich nur kleinere Grundſtücke, beſonders 
als Bauplätze. Unter Umſtänden kann der europäiſche 
Pflanzer auch mit der eingeborenen Bevölkerung Pachtver⸗ 
träge ſchließen, durch welche ſie ihm den Gebrauch ihrer 
Grundſtücke ganz oder zum Theil überläßt. 

So ſind im Allgemeinen augenblicklich die Verhältniſſe 
auf Java; auch auf einigen anderen Inſeln haben ſich 
Europäer unter ähnlichen Umſtänden, wie die oben ange⸗ 
deuteten, niedergelaſſen, während die Regierung nicht allge- 
mein zugleich als Pflanzer und Engros - Händler auftritt 
und namentlich in der zuerſt genannten Eigenfchaft nicht 
E die großen Vortheile genießt, deren ſie ſich auf Java 
erfreut. 

Eine eigentliche Konkurrenz der Regierung und der 
Unternehmer, inſofern von einer ſolchen geſprochen werden 
kann, beſteht bloß auf Java. Der Staat läßt da nur noch 
die gezwungene Kaffeekultur fortbeſtehen (die verhältniß⸗ 
mäßig unbedeutenden Reſte der Zuckerkultur werden inner⸗ 
halb weniger Jahre — 1890 — verſchwunden fein); außer- 
dem betreibt er feine Chinaanpflanzungen mit freiwilligen 
Arbeitern. Der Natur der Sache nach hat die Regierung 
dem Privat⸗Unternehmer gegenüber ſehr große Vortheile auf 
ihrer Seite: ſie überläßt ihm nur den Boden, den ſie für 
ihre eigenen Zwecke nicht nöthig hat (doch giebt es hiervon, 
wie ſchon erwähnt, Ausnahmen); ſie verfügt uneingeſchränkt 
— denn Niemand, der mit indiſchen Zuſtänden bekannt ijt, 
wird den hierüber beſtehenden geſetzlichen Vorſchriften eine 
beſonders hohe Bedeutung beilegen — über die Arbeits- 
kräfte der Bevölkerung und, als vor einigen Jahren eine 
Viehſeuche wüthete und die Produkte in den im Inneren 
des Landes gelegenen Magazinen verdarben, weil man die 
Transportmittel nicht beſaß, um ſie nach den Häfen zu 
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bringen, da mußten die Eingeborenen dies thun und die 
Möglichkeit, ſich Arbeiter zu verſchaffen, wurde für die 
Pflanzer dadurch ſehr beſchränkt. Noch wichtiger iſt in 
dieſer Hinſicht, daß die Regierung die Geſetzgebung in 
Händen hat; bis vor Kurzem waren die Produkte in ſehr 
verſchiedenem Grade durch Ausfuhrzölle gedrückt. Nach 
einer Anfangs 1885 vom Direktor der indiſchen Finanzen 
gemachten Berechnung betrugen dieſelben bei Zucker 2,3, 
bei Kaffee 9,25 Proc. der Produktionskoſten, was gewiß die 
Regierung ſehr konkurrenzfähig machte. 

Auch was die Pflanzer betrifft, müſſen noch manche 
eigentümlichen Verhältniſſe berückſichtigt werden. Die als 
Eigenthum beſeſſenen Ländereien ſind zum großen Theil 
verpachtet, während die Beſitzer in Europa leben. Die 
Pächter und Kontraktanten mit der Regierung oder den 
eingeborenen Fürſten ſind hinſichtlich mancher Gewohnheiten 
Nachfolger der früheren Kontraktanten geworden und haben 
ſich an einen gewiſſen Luxus gewöhnt, was ſie auch thun 
konnten, da anfänglich ihr Gewinn ein ſehr großer war. 
Ferner aber muß berückſichtigt werden, daß nur ſehr wenige 
mit eigenem Kapitale wirthſchafteten und das Geld zu hohen 
Preiſen aufnehmen mußten, daß die meiſten oder wenigſtens 
viele der Pflanzer wiſſenſchaftlich gar nicht, praktiſch nur 
wenig für ihren Wirkungskreis vorbereitet waren, ſo da 
in mancher Beziehung die Pflanzungen nicht ſo ausgenutzt 
wurden wie es wohl hätte geſchehen können. So lange 
nun die Kolonialprodukte einen hohen Marktpreis hatten, 
ging alles gut; als aber die Kriſis eintrat, als allerlei 
Unglücksfälle hereinbrachen, da ſtürzte das Gebäude vielfach 
zuſammen und wenn die vielerlei kolonialen Unternehmun⸗ 
gen, die jetzt in Ausſicht genommen ſind, einmal alle ertrags⸗ 
fähig geworden ſein werden, wird die Plantagenwirthſchaft 
auf einem ganz anderen Fuße getrieben werden müſſen als 
bis jetzt der Fall war. Dadurch, daß der Staat ſelbſt als 
Pflanzer auftritt und den Ertrag ſeiner Pflanzungen (die 
einen verhältnißmäßig großen Theil der Einnahmen bilden) 
für die regelmäßigen Ausgaben des Staatshaushaltes ver 
wendet, wird er in einer ſehr bedenklichen Weiſe von den 
Marktpreiſen abhängig; das Deficit, welches feit einigen 
Jahren an Stelle der früheren Ueberſchüſſe getreten, kann 
man mit gleichem Rechte dem Sinken der Kaffeepreiſe wie 
dem Atjehkriege zuſchreiben. Auch in dieſem Jahre iiber 
ſteigen die Ausgaben die Einnahmen um einige Millionen; 
ſtänden die Kaffeepreiſe noch auf der Höhe, welche ſie 1875 
gehabt haben, ſo würde der Ueberſchuß etwa 30 Millionen 
betragen. Selbſt für Privat- Unternehmer find bie Preis⸗ 
ſchwankungen ſehr gefährlich; die meiften arbeiten mit frem 
dem Kapitale; wird ihnen der Kredit aufgeſagt, ſind die 
Mittel der Geldgeber erſchöpft, ſo bedeutet dies ſicheren 
Untergang. Namentlich muß man berückſichtigen, daß 
früher, jo lange die Ausſichten glänzend waren, etwas — 
wir wollen nicht ſagen leichtſinnig, aber doch — leichtherzig 
gewirthſchaftet wurde, daß Mancher ſich das Recht auf 
Grund und Boden ſicherte, ohne über genügende Mittel zu 
verfügen, um dieſe Rechte auszunutzen. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden konnte es nicht ausbleiben, daß namentlich ſeit 1883 
die ſinkenden Preiſe (beſonders des Zuckers) zu einer ſehr 
ernſten Gefahr wurden, die endlich 1884 fid) zu einer Kata⸗ 
ſtrophe geſtaltete. Die Preiſe des Zuckers fielen plötzlich 
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fo, daß die Agenten der Pflanzer (d. h. die Banken und 
Handelshäuſer, welche ihnen das Kapital lieferten) 25 bis 
30 Millionen weniger zu empfangen hatten als erwartet 
worden war; ja ſelbſt mit ungeheurem Verluſte war es 
nicht immer möglich zu realifiren und, wenn auch Anlehen 
auf die in den Magazinen befindliche Waare abgeſchloſſen 
werden konnten, jo betrugen diefe doch nur 3/4 bis ¼ des 
nominellen Werthes, wodurch wieder etwa 10 Millionen 
weniger in die Kaſſen der Agenten floſſen als man erwartet 
hatte. Hierdurch kamen verſchiedene Häuſer zu Falle, ein⸗ 
zelne Banken, welche ihr Kapital zum großen Theil in 
Plantagen angelegt oder zum Betriebe von ſolchen herge— 
geben hatten, wankten und wurden nur mit Mühe gehalten; 
es bedurfte der äußerſten Anſtrengung, um eine radikale 
Kriſis zu verhüten. Natürlich mußten dieſe Umſtände die 
traurigſten Folgen für alle Pflanzer haben. Um ihnen 
Kredit zu verſchaffen, wurde es ermöglicht, Hypotheken auf 
das auf dem Felde ftehende Produkt zu nehmen, trotzdem 
kamen viele in die größte Bedrängniß. Dazu kamen 
Krankheiten des Zuckerrohrs und der Kaffeeſträucher, die 
man bis jetzt vergebens zu bekämpfen ſucht. 

Wie jede große Kriſis hat auch diefe in mancher Be- 
ziehung Gutes bewirkt, namentlich dadurch, daß man ſich 
mehr anſtrengt, die kleinen Vortheile, bie man früher verz 
ſchmäht hat, beſſer auszunutzen und beſonders bei der Zucker⸗ 
ereitung ein zweckmäßigeres Verfahren zu befolgen. Wenn 
die bis jetzt darüber eingegangenen Nachrichten nicht über⸗ 
trieben find, machen ftd) die allerdings bedeutenden Anlage- 
koſten in zwei bis drei Jahren bezahlt; der Ertrag an Zucker 
ſoll ſich um 21 Proc. vergrößern. Allerdings iſt eine bis 
jetzt noch nicht beſiegte Schwierigkeit vorhanden: der Ampas 
(das ausgepreßte Zuckerrohr) bedarf einer beſonderen Be- 
handlung, um, wie bisher, als Brennſtoff gebraucht werden 
zu können. — Ohne die Krankheit des Zuckerrohrs würde 
durch das neue Verfahren dem Rübenzucker eine ſehr gefähr⸗ 
liche Konkurrenz bereitet werden. 

Ruhig und unerſchüttert in dieſer ganzen Kriſis blieben 
die Tabakpflanzungen auf Deli (Sumatra), denen 
wir um ſo lieber ein Wort widmen, als wir früher ſchon 
(Band 42) ausführlich über dieſelben berichtet haben und 
es uns eine gewiſſe Befriedigung gewährt, die günſtige 
Meinung, die wir damals ausgeſprochen, ſo glänzend be— 
ſtätigt zu ſehen. Seit einigen Jahren hat der Deli-Tabak 
einen vortrefflichen Markt in Nordamerika gefunden, wo er 
als Nebenbuhler des Cuba⸗Tabaks auftritt, der ſehr zurück- 
gegangen ſein ſoll. Während vor 20 Jahren der ganze 
Bruttoertrag der Deli-Produktion 40 000 Gulden werthete, 
betrug er 1884 25 000 000 Gulden, die fid) auf 80 Plan- 
tagen vertheilen. Ein großer Theil der Unternehmungen 
iſt in ausländiſchen Händen (in Händen von Niederländern 
56 Proc., von Schweizern 20 Proc., von Deutſchen und 
Engländern je 10 Proc., von Franzoſen 4 Proc.). Wenn, 
wie es vorauszuſehen ift, bie engliſche Regierung die Mus- 
wanderung aus Britiſch-Indien nach Deli erlaubt, gehen 
dieſe Unternehmungen einer noch kräftigeren Entwickelung 
entgegen, wiewohl ſie ſich natürlich immer weiter ausdehnen, 
immer wieder jungfräulichen Boden werden bepflanzen 
müſſen, um dem Tabak den Ruf der Güte und Feinheit, 
welchen er ſich erworben hat, dauernd zu erhalten. 
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V. Durch Puna nach Hilo. 


Ko. Nach der Beſteigung des Gipfels wurden in 
Waiohinu am Meeresſtrande vier Raſttage gemacht, um die 
photographiſchen Negative zu entwickeln und die Vorberei⸗ 
tungen für eine neue Expedition zu treffen. Von den Nega⸗ 
tiven gaben leider nur die in den höheren Regionen auf⸗ 
genommenen brauchbare Reſultate, die aus den tieferen 
waren, wie gewöhnlich in der ſtets mit leichtem Nebel er- 
füllten Luft, undeutlich geblieben. 

Die Reife ſollte diesmal über den Kilauea und durch 
die ganze (ſüdöſtlichſte) Provinz Puna gehen und auch den 
Mauna Kea berühren. Kilauea wurde in zwei bequemen 
Märſchen erreicht; dann ging es in das Gebiet von Puna 
hinein, durch einen Wald von Ohia-Bäumen mit dichtem 
Unterholze von Farrn und Geſtrüpp; nur die neueren Lava⸗ 
ſtröme ſind bei dem ewigen Regen noch kahl. Man paſſirt 
eine Ausbruchsſpalte, auf welcher mehrere Aſchenkegel, einer 
gegen 680 Fuß hoch, ſtehen und ſechs bis ſieben Einſen⸗ 
kungen in der Art des Poli⸗o⸗keawe fid) an einander reihen. 
Der Weg ſenkt ſich allmählich bis zu dem ſteilen Abfalle 
der auch hier erkennbaren Hebungsterraſſe, der 700 bis 
800 Fuß hoch iſt. Hier hören die Ohia-Bäume auf und 
tritt der Kukui, der candle-nut tree der Engländer, mit 
ſeinen glänzend grünen Blättern und ſeinem dichten Schatten 
an ihre Stelle. Dann geht es die zweite Terraſſe hinunter 
auf die faſt im Meeresniveau liegende Küſtenebene; fte ift 
anfangs nur mit Gras bewachſen, das Zeichen trockenen 
Klimas, aber wenige Meilen weiter wechſelt die Scenerie ſo 
plötzlich, wie das eben nur auf den Sandwichsinſeln möglich 
ift. Eine üppige Tropenvegetation, in allen Schattirungen 
von Grün abgeſtuft, bedeckt den Abhang, die Küſte iſt mit 
ganzen Hainen von Kokospalmen und Pandanen eingefaßt. 
In einem Palmenhaine wird an einer Lache brakiſchen 
Waſſers das Nachtlager aufgeſchlagen, nahe einem Dorfe 
der Eingeborenen, das hier noch ganz nach alter Sitte aus 
einer Gruppe von Grashäuſern beſteht; nur die Glasfenſter 
verrathen den Einfluß der Civiliſation; die kleine Kirche, 
die auch als Schulhaus dient, und ein kleines weiß ange- 
ſtrichenes Bretterhaus find die einzigen europäiſchen Gebäude. 

Puna hat von allen Provinzen der Sandwichsinſeln am 
meiſten die alterthümlichen Verhältniſſe bewahrt; nur ſehr 
ſelten wird es von Fremden beſucht und nur zwei weiße 
Familien wohnen dort. Die Bevölkerung hat ſehr abge- 
nommen, doch hier weniger durch Krankheiten als durch die 
Auswanderung nach den Städten, nach Hilo und Honolulu. 
Die Zurückgebliebenen leben nach der Väter Weiſe, wohnen 
in Grashäuſern und nähren ſich von Fiſchen und Poi; ſie 
haben wohl civiliſirte Kleider, tragen fte aber nur bei be- 
ſonderen Gelegenheiten und gehen für gewöhnlich in Hemd 
und Malo. Trotzdem iſt das Chriſtenthum nirgends tiefer 
eingedrungen wie hier; jedes Dorf hat ſeine Kirche und der 
Sabbath wird ſo ſtreng gefeiert, daß Dutton an Sonntagen 
ernſtliche Schwierigkeiten für die Weiterreiſe fand. Die 
Häuſer ſind innen äußerſt ſauber, aber das Meublement 
iſt ſehr primitiv, Tiſche und Stühle gelten als Luxus, 
Matten aus den Blättern des Lauhala (Pandanus) bedecken 
den Boden und die Familie nimmt die gemeinſame Mahl⸗ 
zeit noch nach alter Sitte ein, mit untergeſchlagenen Beinen 
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um die Poiſchüſſel herum ſitzend und mit den Fingern zuz 
greifend. Dabei ſind ſie aber durchaus nicht ungebildet, 
der Schulbeſuch iſt obligatoriſch und jeder Kanake kann 
ſeine Mutterſprache leſen und ſchreiben. Alle Verhältniſſe 
ſind auch hier geſetzlich geregelt und Leben und Eigenthum 
ſind in Puna mindeſtens ſo ſicher wie in Europa und den 
Vereinigten Staaten. Es iſt geradezu wunderbar, wie die 
Sandwichsinſulaner in kaum zwei Generationen den Ueber- 
gang von tiefſter Barbarei zur hochentwickelten Civiliſation, 
von alten ungeſchriebenen traditionellen Geſetzen zu dem 
auf den neueſten Principien beruhenden, dem neuengliſchen 
nachgebildeten Code Civil, von einem mittelalterlichen Lehens- 
ſyſteme zu ganz modernen Eigenthumsverhältniſſen durch- 
gemacht haben. 

Die Umgebung der Lagerſtätte war ſo reizend, daß ſie 
fogar den eifrigen Geologen zu einem unnöthigen Raſttage 
verführte, der ausſchließlich mit Spazierengehen und Beob- 
achten der Eingeborenen zugebracht wurde. Kaum eine 
halbe Meile entfernt donnerten die ſchweren, vom Paſſat⸗ 
winde aufgethürmten Wellen gegen das Ufer; hier ſind 
reizende Pandanushaine mit ihren 3 bis 4 Fuß langen 
Blättern, die ſpiralig um den Zweig angeordnet ſind und, 
ſchließlich herunterhängend, faſt wie Trauerweiden ausſehen 
und bei dem dichten Wuchſe der Bäume einen ſelbſt der 
Tropenſonne undurchdringlichen Schatten geben. Auf einer 
Lichtung ſtand ein ziemlich gut erhaltener Tempel (heiau) 
und in ihm lag noch die große Steinplatte, die bei den 
Menſchenopfern gedient; aber ſtatt des blutdürſtigen Götzen⸗ 
prieſters begegnete Dutton dort einem Kanaken in einem 
tadelloſen Sommeranzuge, in welchem er ſelbſt fid) unbe- 
denklich in der feinſten Geſellſchaft in Waſhington hätte 
zeigen können. Nicht minder prachtvoll find die Kokos— 
palmenwälder, nirgends auf den Inſeln gedeiht dieſe Palme 
ſo ausgezeichnet wie in Puna, aber auch hier hält ſie ſich 
mit Vorliebe in der Nähe des Strandes und nur gelegent— 
lich findet man einmal ein angepflanztes Exemplar weiter 
landein bis zu 1000 Fuß Seehöhe. 

Der bewohnte Theil von Puna beſchränkt ſich auf eine 
flache Lavaebene längs des Strandes, wo der Boden ſtellen— 
weiſe mit Lehm untermiſcht iſt; landein ſteigt das Terrain 
überall raſch, häufig ſogar ſehr ſteil an und auf der Höhe 
verläuft die große, oben beim Kilauea erwähnte Spalte, 
aus welcher ſich unzählige Lavaſtröme in die Küſtenebene 
ergoſſen haben. Manche Ströme ſind unverkennbar friſch, 
aber von keinem wiſſen die Eingeborenen genau die Epoche 
anzugeben; die Tradition beſchränkt ſich darauf, daß noch 
nie ein König in Puna regiert habe, dem nicht Pele einen 
Theil ſeines Gebietes überſchwemmte. Aber alle Lava⸗ 
ſtröme zeigen ſchon wieder Vegetation; in dem feuchten 
Tropenklima warten die Pflanzen durchaus nicht, bis die 
Lava tief genug verwittert iſt, ſondern ergreifen faſt un⸗ 
mittelbar nach dem Erkalten wieder Beſitz. Selbſt der hier 
vorherrſchende rauhe Ara iſt überwachſen und es würde 
ohne eine gut gebaute Straße völlig unmöglich ſein, dieſen 
Diſtrikt zu paffiren. Ein Abweichen von der Straße ift 
ſo gut wie unmöglich, und ſo iſt das Intereſſe, welches die 
Gegend dem Forſcher bietet, auch ziemlich gering; Lava und 
immer wieder Lava und immer genau derſelbe baſaltiſche 
Typus wie am Kilauea. 
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Der Straße entlang liegen vielleicht ein Dutzend Dörfer 
auf eben ſo viel Lichtungen im Urwalde, ſie beſtehen faſt 
nur aus Grashütten, nur hier und da ſieht man ein präten⸗ 
tiöſeres Haus aus kaliforniſchem Holze. Je weiter na 
Weſten, deſto dichter und üppiger wird der Wald, deſto 
mannigfaltiger die Baumarten; ſtellenweiſe ſtehen auf große 
Strecken hin die Kokospalmen ſo dicht, daß ihre rieſigen 
Blätter zu einem geſchloſſenen Walde verſchmelzen; Myria⸗ 
den von Nüſſen vermodern unbenutzt am Boden. So zieht 
der Weg weiter bis zum Oſtkap und wendet ſich dann ſcharf 
nach Norden. Noch eine Zeit lang bleibt der Boden immer 
die gleiche von Urwald überkleidete Schollenmaſſe, dann 
gelangt man auf eine weite Lichtung, wo die Lava unter 
Thon verſchwindet und auch ein paar Aſchenkegel aufragen. 
Hier liegt ein ausgedehntes Gehöft, in welchem der Reiſende 
die gaſtfreundlichſte Aufnahme findet, es liegt gerade am 
Ende der großen Spalte, deren Aſchenkegel und kleine Krater 
man bis zum Kilauea in gerader Linie verfolgen kann. In 
einem der Krater hat ſich Waſſer geſammelt und bildet 
einen Teich von etwa 170 Fuß Durchmeſſer, deſſen Rand, 
von der üppigſten Vegetation eingefaßt, einen wunderbar 
pittoresken Anblick bietet; ähnliche Kraterſeen, in anderen 
vulkaniſchen Gegenden fo überaus häufig, find auf Havan 
eine große Seltenheit. . 

Fünf Meilen weiter erreicht man die Stelle, wo die 
Lava bei dem furchtbaren Ausbruche von 1840 ſich in das 
Meer ergoß. Dieſe Lavamaſſe, deren Urſprung ungefähr 
12 Miles landein liegt und deren Erguß von Wilkes 
genauer beſchrieben wurde, weicht durch einen auffallend 
hohen Olivingehalt von den anderen Laven des Kilauea ab 
und gleicht vielmehr denen des Mauna Loa. An der Stelle, 
wo ſie ins Meer ſtürzte, ſtehen drei Aſchenkegel, welche den 
anderen ganz gleichen, obſchon ſie zweifellos ihre Entſtehung 
der Berührung der Lava mit dem Meerwaſſer verdanken; 
die Lapilli ſind zwar ziemlich fein, doch nicht feiner als an 
anderen havaiiſchen Aſchenkegeln auch. Das Meer greift 
ſie übrigens bedeutend an, einer iſt ſchon halb zerſtört, und 
in wenigen Jahren wird nicht mehr viel von ihnen übrig 
ſein. 

17 Miles auf guter Straße bringen den Reiſenden von 
dem Lavaſtrome nach Hilo; immer noch wird der Wald, 
je weiter man vorſchreitet, deſto üppiger und es mag wenig 
Stellen in der ganzen Tropenwelt geben, welche einen Ur⸗ 
wald von gleicher Ueppigkeit aufweiſen können. 


VI. Zum Mauna Kea. 


Ko. Von Hilo aus führen zwei Wege zum Mauna 
Kea, beide nicht ſonderlich angenehm, wie denn die Beſtei⸗ 
gung dieſes Berges von der Südſeite her viel ſchwieriger 
iſt als von der Nordſeite. Der eine führt der Küſte ent⸗ 
lang, die von unzähligen Schluchten durchſchnitten wird; 
man hat in die ſteilen Wandungen derſelben Serpentinen 
eingehauen, um ſie überhaupt paſſirbar zu machen; die 
ganze Küſte, der Paſſatdünung voll ausgeſetzt, ſtürzt ſenk⸗ 
recht ins Meer ab. Wer freilich ſein Auge an üppiger 
Tropenvegetation erfreuen will, kann nichts Beſſeres thun 
als dieſe Route einſchlagen. — Der andere, jetzt kaum noch 
ein Pfad zu nennen, führt direkt durch das Land auf den 
Berg zu, anfangs auch durch üppige Vegetation, in welcher 
ſich das ſogenannte Hilogras unangenehm bemerkbar 
macht. Es iſt ein mannshohes, lebhaft grünes Gras, das 
auf der Inſel nicht einheimiſch iſt, aber alle feuchten Stellen 
überwuchert und dort die indigenen Gräſer vernichtet hat, 
ſehr zum Leidweſen der Eingeborenen, da es für das Vieh 
nur ſehr wenig Nahrungsſtoff enthält. Ein ſolches Gras- 
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dickicht zu durchdringen ift ſelbſt für einen Reiter nur auf 
gebahnten Pfaden möglich. 

Unmittelbar vor Hilo trifft man auf den Lavaſtrom von 
1880, welcher das Dörfchen mit Vernichtung bedrohte. 
13 Monate hindurch fließend ſchob er ſich über die wenig 
geneigte Ebene, welche Hilo umgiebt, heran, unaufhaltſam, 
täglich um 300 m vorrückend. Noch zwei Tage trennten 
ihn vom Orte, hüben und drüben ſchoben ſich ſchon feurige 
Zungen vor, Hilo zu umſchließen, die Einwohner hatten 
alles Transportable gepackt und waren zur Flucht bereit, 
da hörte auf einmal ohne jede vorgängige Abnahme die 
Bewegung auf und begann nicht wieder, ſie waren gerettet. 
Die Länge dieſes Lavaſtromes von feiner Ausbruchsſtelle 
hoch oben am Mauna Loa an beträgt 50 Miles. 

Nachdem man ſich drei Miles weit durch Hilogras durch⸗ 
gearbeitet, erreichte man den Saum des Waldes. Hier war 
einmal ein Weg angelegt worden, an den feuchten Stellen 
als Knüppeldamm, mit den Stämmen des Baumfarrn 
überdeckt; aber dieſe waren längſt verfault und nun folgten 
Felſen, Kothlachen und verfaulte Farruſtämmk in lieblichem 
Wechſel auf einander. Alle Augenblicke blieb ein Maul⸗ 
thier im zähen Boden ſtecken und man brauchte ſechs gute 
Stunden, um vier Miles zurückzulegen. Dann betrat man 
ganz plötzlich ein ausgedehntes Lavafeld und die rauhe Pa- 
hoehoe wurde mit Jubel begrüßt. Aber die Thiere konnten 
nicht weiter und neben einer ſchlammigen Pfütze mußte das 
Lager geſchlagen werden. 

Der Reiſende ſtand hier auf der Lava des Ausbruches 
von 1885, des größten, deſſen die Geſchichte gedenkt. Die 
ganze folgende Tagereiſe führte über dieſes Lavameer, auf 
dem nur hier und da ein einzelner Farrn Wurzel gefaßt 
hat. Der Wald tritt nach beiden Richtungen hin meilen⸗ 
weit zurück. Die Fläche iſt Pahoehoe, aber auffallend 
höckerig und uneben. Der amerikaniſche Geologe wurde 
durch dieſe ungeheure Lavamaſſe lebhaft an die Lavafelder 
in Nevada und Californien erinnert, von denen bekanntlich 
Richthofen behauptet, daß ſie nicht aus Lavaſtrömen ent⸗ 
ſtanden ſein könnten, ſondern aus langen Spalten auf ein⸗ 
mal hervorgetreten fein müßten. An Maſſe ſtehen die 
Lavaſtröme des Mauna Loa den pliocänen Ausbrüchen in 
Nordamerika durchaus nicht nach, und auch dieſe können 
recht gut durch langdauernde Ergüſſe aus kleinen Oeffnungen 
gebildet ſein. 

Etwa 20 Miles weiter, bei 5500 Fuß Höhe, ändert 
ſich der Charakter des Waldes, durch den hier eine breite 
Zone von Ara quer durch zieht. Hier ift der Sommer 
trocken, das Unterholz darum gering, ſtellenweiſe wird das 
Land geradezu parkartig, und unzählige Pfade, von wildem 
und zahmem Rindvieh getreten, durchziehen die ziemlich raſch 
anſteigende Fläche. Auf der einen Seite ragt Mauna Loa 
in die Höhe, von oben bis unten mit Lava bekleidet, welche 
auch die ganze Fläche an ſeinem Fuße erfüllt. Auf der 
anderen Seite erhebt ſich in nächſter Nähe Mauna Kea 
und er bietet ein ganz anderes Bild; ausgezeichnet erhaltene, 
regelmäßig geformte Aſchenkegel ragen allenthalben, manche 
bis zu 1000 Fuß hoch, jeder mit einem regelmäßigen 
Krater an der Spitze. Der ganze Berg macht überhaupt 
einen weſentlich anderen Eindruck, als der Mauna Loa; 
ſeine Gehänge ſind viel ſteiler, wenn ſie ſich auch nicht über 
17 bis 18? erheben, während die Neigung an den kürzeren 
Seiten des Mauna Loa höchſtens 79, an den längeren nur 
4? beträgt. Aber auch dem Mauna Kea fehlt ein domi⸗ 
nirender Auswurfskegel und er erſcheint unverkennbar als 
ein Konglomerat der Lavamaſſen verſchiedener, dicht bei 
einander gelegener vulkaniſcher Oeffnungen, allerdings ge- 
miſcht mit einem nicht unerheblichen Quantum von Aus⸗ 
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wurfsſtoffen. Da er ſchon ſeit Jahrhunderten, vielleicht 
ſchon ſeit Jahrtauſenden keine Lava mehr producirt, hat die 
Verwitterung ſchon erhebliche Spuren an ſeinen Gehängen 
zurückgelaſſen und überall lehmigen Boden geſchaffen. Bis 
zu 11 000 Fuß ift der Berg darum mit einem langen, 
blaßgelben Graſe bekleidet. Hier und da wuchert maſſen⸗ 
haft eine Himbeere mit zwei Zoll langen Früchten bedeckt, 
die, wenn auch weniger fein wie unſere Gartenhimbeere, 
dennoch ein ſehr erquickendes Labſal abgeben. 

Hier wurde an einer kleinen Waſſeranſammlung das 
Lager aufgeſchlagen; die Maulthiere waren ſo erſchöpft, daß 
fie mindeſtens zweier Raſttage bedurften, welche Dutton zu 
genauer Erforſchung der umgebenden Laven und zum Be⸗ 
ſuche einiger Lavatunnels verwandte. Die Laven des Mauna 
Kea enthalten weniger Olivin, wie die des Mauna Loa; 
dafür aber reichlich Feldſpath, und ihre Grundmaſſe iſt 
bläulich ſtatt ſchwarz. 

Am dritten Tage brach Dutton mit einem eingeborenen 
Führer und drei Packthieren nach dem Gipfel auf, deſſen 
Erſteigung von Süden her keinerlei Schwierigkeiten bietet. 
Das Lager ſtand in 5670 Fuß Höhe, es waren alſo noch 
etwa 8000 Fuß zu erſteigen, aber nur die letzte Höhe, 
deren Seiten in einem Winkel von mehr als 20? anfteigen, 
mußte zu Fuß erklommen werden. Gegen 1 Uhr war die 
Gipfelfläche mit 12 500 Fuß erreicht; fie ift mit Gruppen 
von 600 bis 1000 Fuß hohen Aſchenkegeln beſetzt, von 
denen die höchſten am Weſtende des Plateaus ſtehen. Ihre 
Erſteigung bot keine ſonderlichen Schwierigkeiten, aber ſie 
lohnte ſchlecht, denn ein dichtes Wolkenmeer, aus welchem 
nur die Spitzen des Mauna Loa, des Hualalai und des 
Haleakala aufragten, verdeckte die ganze Gegend. Die Lava 
auf dem Gipfel des Mauna Kea klingt wie Phonolith und 
iſt auch von manchen Geologen für ſolchen angeſehen wor⸗ 
den, iſt aber zweifellos ein olivinarmer, feldſpathreicher 
Baſalt; vor der Entdeckung lieferte er den Kanaken das 
Material zu ihren Waffen. Durch die Einwirkung des 
Froſtes ſind die meiſten größeren Lavablöcke zerſprengt; 
aber Zeichen eruptiver Thätigkeit waren nicht vorhanden. 

Die leicht bekleideten Kanaken hatten keine Luſt, die 
Nacht auf dem zugigen Gipfelplateau zu verbringen, und 
ſo wurde der Abſtieg trotz der ſpäten Stunde noch unter⸗ 
nommen. Die Wolken hatten ſich, wie gewöhnlich gegen 
Abend, zerſtreut und Mauna Loa lag in ſeiner ganzen 
gewaltigen Majeſtät vor dem Reiſenden; die Lavaſtröme 
von 1859 und 1880 waren von ihrer Ausbruchsſtelle bis 
herab zu erkennen. Erſt gegen Mitternacht wurde das 
Lager erreicht. Am anderen Tage zog die Expedition nur 
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zwei Stunden weiter nach dem Schafhofe Kalaieha, der 
faſt auf der Höhe des zwiſchen den beiden Rieſenbergen 
hindurchführenden Paſſes liegt. Schafe finden hier reiche 
Weide und das fehlende Waſſer wird anſcheinend durch den 
das ganze Jahr hindurch reichlichen Thaufall erſetzt. Aber 
die Weide iſt nur auf den Abhang des Mauna Kea be— 
1 und ſchneidet ſcharf gegen die friſchen Laven des 
oa ab. 

Die Unterſuchung dieſer Laven nahm mehrere Tage in 
Anſpruch; dann brach Dutton nach Waimea am Nord— 
fuße des Mauna Loa auf, ein Weg, welcher, obſchon über 
den Berg hinüberführend, keinerlei Schwierigkeiten bietet, 
aber zwei Tage in Anſpruch nimmt. Das Dorf liegt auf 
einer etwa 3000 Fuß hohen Ebene zwiſchen Mauna Kea 
und Kohala, welche die ganze Inſel durchſchneidet. Auf 
ihrer Weſtſeite iſt ſie ſo öde, wie die Wüſte in Nevada; 
ſelbſt die Kaktus ſind vorhanden, und nur die Sage 
(Artemisia) fehlt, um die Aehnlichkeit vollſtändig zu machen. 
Im Moment, wo man die Waſſerſcheide überſchreitet, über 
welche der Paſſatwind immer mit großer Heftigkeit herüber⸗ 
ſtreicht, ändert ſich die Scene und man ſieht ſich in einem 
Urwalddickicht, welches dem von Hilo an Ueppigkeit nicht 
nachſteht. Die heftige Briſe hat ſogar auf den Aufbau der 
auch hier häufigen Aſchenkegel Einfluß gehabt und ſie 
ſämmtlich excentriſch geſtaltet. 

Waimea liegt am Abhange des Kohala, etwas 
weſtlich von der Waſſerſcheide, ein köſtlicher Bach rieſelt 
vom Berge herab und verwandelt die Umgebung in eine 
Oaſe in der Wüſte, verſiecht aber ſchon wenige hundert 
Schritte weiter abwärts. Das Dörfchen iſt gegen früher 
ſehr zurück gegangen, hat aber durch die vorzüglichen Weiden 
in ſeiner Umgebung immer noch einigen Verkehr. 

Man überſieht hier den ganzen Nordabhang des Mauna 
Kea und kann die Einwirkungen der Verwitterung auf den- 
ſelben ſtudiren. Schon ſind ein paar ganz tiefe Ravinen 
in den Abhang eingeriſſen, welche die kleinen Anfänge an 
der Südſeite ſehr in den Schatten ſtellen. Der Unterſchied 
kann nur durch die höhere Luftfeuchtigkeit bedingt ſein, 
welche ein raſcheres Verwittern der Lava bewirkt; dieſer 
Umſtand iſt bei der Schätzung des Alters eines Lavaſtromes 
ſehr mit in Betracht zu ziehen. Die chemiſche und minera⸗ 
logiſche Zuſammenſetzung der Lava kommt dafür viel weniger 
in Betracht, denn bei dem ſo ſchnell wechſelnden Klima 
Havaiis kann man an manchem Strome, der verſchiedene 
klimatiſche Provinzen durchfließt, beobachten, wie er in 
trockenen Gebieten noch ſchwarz und todt daliegt, während 
er in feuchteren längſt verwittert und überwachſen ift. 
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Während des öfteren Aufenthaltes der Mission scienti- 
fique de Tunisie in Sfax hatte Dr. Bonnet Gelegenheit 
genommen, die einheimiſchen Aerzte daſelbſt kennen zu lernen, 
um ſich über den Zuſtand der Arzneikunde im Süden der 
Regentſchaft zu unterrichten und beſonders die zur Verwen⸗ 
dung kommenden vegetabiliſchen Medikamente zu ſtudiren 1). 

In Sfar befinden ſich vier geſetzmäßig anerkannte 
„Thubba“ oder Aerzte; dies ſind in Wirklichkeit nur 


1) Dr. Bonnet, Les Médecins Indigénes du Sud de 
la Tunisie. (Journal d'Histoire naturelle de Bordeaux 
et du Sud-Ouest.) 


Heilgehilfen, welche von dem letzten Bey Mohammed- 
es⸗Sadok die Erlaubniß erhalten haben, die ärztliche Praxis 
auszuüben. Dieſe Ermächtigung wird auf ein Zeugniß 
hin ertheilt, daß von dem Kadi ausgeſtellt wird und in 
welchem 20 Notabeln des Ortes erklären, daß der Kandidat 
die erforderlichen Kenntniſſe beſitzt. In gleicher Weiſe werz 
den auch Theologen und Juriſten approbirt. Der Unterricht, 
welchen die Thubba empfangen, iſt ſehr elementar. Nach 
dem Verlaſſen der Medreſſa (Schule), wo er Leſen, Schreiben 
und Rechnen gelernt hat, tritt der junge Mann, welcher ſich 
dem ärztlichen Berufe zuwenden will, in den Laden eines 
renommirten Barbiers und Heilgehilfen, wo er erſt raſiren 
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lernt und dann in bie Geheimniſſe der Heilfunft eingeführt 
wird. Nach einigen Jahren und nachdem er zwei oder drei 
Kuren vollzogen hat, kann er ſich dem Urtheile der Notabeln 
unterwerfen. 

Die chirurgiſche Ausrüſtung des Thubba beſteht aus 
einem Garengeot⸗Schlüſſel, zwei oder drei Zahnzangen, 
einigen Lanzetten und Ritzmeſſern, zwei oder drei Sonden, — 
alles europäiſches, und zwar meiſt italieniſches Fabrikat. 
Dazu kommen noch Pinzetten, Scheeren, Raſirmeſſer, Kau⸗ 
terien und Stilets von verſchiedenen Formen und meiſt im 
Lande fabricirt, ferner eine Anzahl veralteter Inſtrumente, 
welche der Meiſter ſeinem Lieblingszöglinge vermacht, ohne 
daß Beide recht ihre Benutzung kennen. Bei einem dieſer 
Thubba fand Bonnet unter zahnärztlichen Inſtrumenten 
einen prächtigen Stiefelknecht engliſcher Fabrikation; ſein 
Beſitzer hatte ihn von einem jüdiſchen Kaufmanne gekauft, 
da er fand, daß der Stiefelknecht einige Aehnlichkeit mit 
einem Garengeot-Schlüſſel hatte, aber er geſtand dem franz 
zöſiſchen Arzte ganz ungenirt, daß er niemals dieſes In⸗ 
ſtrument benutzt hätte, und daß er nicht wüßte, in welchem 
Falle man ſich ſeiner bedienen könnte. } 

Neben dieſem chirurgiſchen Apparate findet man bet 
jedem Thubib einige mediciniſche Werke in vulgärer Sprache, 
gedruckt oder im Manuſkripte, welche von Alexandrien oder 
Kairo ſtammen; dieſe Bücher, aus denen jede anatomiſche 
Abbildung ſorgſam verbannt iſt, ſind nichts weiter als 
Sammlungen veralteter Formeln, mit ſehr unvollſtändigen 
Beſchreibungen einer Anzahl von Krankheiten. 

Wie alle arabiſchen Aerzte, treiben die Thubba von 
Sfax mit Blutentziehungen und Anwendung des Feuers 
großen Mißbrauch. Letzteres kommt in Form von Brenn⸗ 
kegeln (Moxa) oder Glüheiſen zur Verwendung. 

Eigentliche Apotheker giebt es unter den Eingeborenen 
im Süden der Regentſchaft nicht. Jeder Thubib entnimmt 
die Arzneien, welche er ſeinen Kranken verabreicht, ſeinem 
eigenen Vorrathe. Einige biefer Subſtanzen find der euroz 
päiſchen Therapie entlehnt und die Eingeborenen beſorgen 
ſie ſich von den franzöſiſchen, italieniſchen oder griechiſchen 
Apothekern der großen Städte an der Küſte oder auch von 
den Juden, welche in Afrika mit allem Möglichen Handel 
treiben. l 
Bonnet bemerkte folgende Arzneiftoffe bei den Thubba : 
Höllenftein, Bleieſſig, Maun, Kupfervitriol, Ammoniak 
(gegen Skorpionsſtiche und Schlangenbiſſe), Brechweinſtein, 
Magneſia, Chininſulfat, Tinctura thebaica (Opiumtinktur), 
Camphorſalbe, Kupferkarbonat (als Hauptbeſtandtheil der 
Cataplasmen), Chehatroug (Fumaria capreolata), Harmel 
(Peganum Harmala), Senna (Cassia angustifolia), Henna 
(Lawsonia alba), Dill (Anethum graveolens), Fenchel 
(Foeniculum dulce), Chieh (Artemisia Herba- alba), 
Flaimoun (Cuscuta planiflora, das Pulver in Milch fol 
Irrſinn heilen), Maroubia (Marrubium Alysson), Berzag⸗ 
touna (Plantago Psyllium), ein Sandrouch genanntes 
Gemiſch aus Sandarak und (gov (Callistris quadrivalvis), 
welches ebenſo wie die Salera (Globularia Arabica) zur 
Bedeckung der bei der Beſchneidung entſtandenen Wunde 
dient. Die meiſten der angeführten Pflanzen wachſen im 
Utan (Diſtrikte) von Sfax. Die Calliſtris kommt in den 
Gebirgen des nördlichen und mittleren Tuneſiens vor; die 
Henna, welche wahrſcheinlich aus Arabien eingeführt worden 
iſt, wird in den Gärten kultivirt. 

Am häufigſten werden Dofen von ¼16 ober !/,, R'tal 
(das tuneſiſche Pfund, etwa — 506 g) verſchrieben. Für 
die ſehr kräftigen Subſtanzen iſt die Gewichtseinheit das 
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Gran, welches einem Getreidekorne von mittlerer Größe 
gleichkommt. Alle inneren Medicinen werden Morgens 
nüchtern genommen und man ſetzt den Gebrauch drei oder 
ſieben Tage lang fort; letztere Zahl hat nach Anſicht der 
Araber einen beſonders großen Einfluß auf die Wirkſamkeit 
der Medikamente und den Verlauf der Krankheiten. 

Da Schweinefett den Vorſchriften des Koran gemäß 
nicht zur Verwendung kommen kann, ſo werden die Poma⸗ 
den und Salben mit Hilfe von Olivenöl oder Hammelfett 
hergeſtellt. 

Einige Juden üben bie mediciniſche Praxis aus, nad 
dem ſie einige Monate lang als Dolmetſcher im Dienſte 
eines europäiſchen Arztes in Tunis oder in einer der Städte 
an der Küſte geſtanden und dabei eine geringe Anzahl von 
Formeln kennen gelernt haben, die ſie nun, ſchlecht und 
recht, bei allen Krankheiten zur Anwendung bringen. 

Außer den geſetzlich anerkannten Aerzten giebt es in 
Sfax und in der ganzen Regentſchaft eine Anzahl von 
Marabuts, Tholba (Weiſen) und Empirikern, welche die 
Leichtgläubigkeit eines unwiſſenden und naiven Volkes weid⸗ 
lich ausbeuten. Einige dieſer Charlatane nehmen fid) 
ſchließlich ſelber ganz ernſt; dies war der Fall mit dem 
Baſchmufti der großen Moſchee von Sfax, der, als er 
Dr. Bonnet um ſeine Anſicht über eine von ihm angewen⸗ 
dete Behandlungsweiſe der Hundswuth bat, ihn mit voller 
Ueberzeugung verſicherte, daß der Kranke nach dem Gebrauche 
des betreffenden Medikamentes junge Hunde urinirt hätte. 

HBloße Gaukler find auch die marokkaniſchen Thubba, 
die im Freien an den Ciſternen der großen Moſchee ihre 
Künſte zeigen, indem ſie allerlei Gefäße vor ſich aufbauen 
und mit Hilfe von kabbaliſtiſchen Zeichen, die ſie in den 
Sand zeichnen, ihren Kunden die Zukunft, den Verlauf der 
Krankheiten ꝛc. vorherſagen. 

Als Kurioſum fei hier ein Marabut-Recept gegen 
Anaphrodiſie erwähnt: „Nimm die Leber von ſieben männ⸗ 
lichen Sperlingen, laſſe ſie röſten und ſieben Tage lang alle 
Morgen eine nüchtern eſſen.“ 

Die Impotenz iſt übrigens ein in Tunis wie im ganzen 
Orient gewöhnliches Uebel; die vorzeitige Geſchlechtsvereini⸗ 
gung, die Polygamie und ein gewiſſes, in den Städten leider 
fehe häufiges Laſter find die augenſcheinlichen Urſachen da- 
von, und zahlreiche Mittel werden dagegen in Anwendung 
gebracht. Unter Anderen dienen die männlichen Blüthen 
der Dattelpalme, ſowie die Blüthenköpfchen von Scorzonera 
undulata als Aphrodiſiaca. Auf den Kerkenna⸗Inſeln, 
deren Bevölkerung hauptſächlich aus Fiſchern beſteht, ge— 
nießen die geräucherten Eier des Thunfiſches einen großen 
Ruf gegen das betreffende Leiden und Dr. Bonnet erhielt 
von den Scheichs ſtets einen kleinen Vorrath von ſolchen 
Eiern als Viaticum; übrigens gehört Muth dazu, dieſes 
Arzneimittel zu fid) zu nehmen, deffen Geſchmack an Bird- 
linge und Leberthran erinnert. 

Durch Vermittelung des Generals de la Roque kam 
Dr. Bonnet in den Beſitz eines Mittels, das ein Thubib 
von Djara gegen die Tollwuth verwendete; er erkannte ohne 
Mühe in der verwendeten Subſtanz einen in der ganzen 
Gegend ſehr gewöhnlichen Käfer, die Mylabris Oleae. Zu⸗ 
folge der geſchriebenen Inſtruktion, welche dem Medikamente 
beigegeben war, ſammelt man die Käfer im Frühlinge, ſo⸗ 
bald ſie zu erſcheinen beginnen; nachdem man ſie getödtet 
hat, läßt man ſie an der Sonne trocknen und hebt ſie in 
ſorgfältig verſchloſſenen Rohrbüchſen auf. Erſt im Augen- 
blicke, wo man ſich ihrer bedient, werden ſie gepulvert und 
1 bis 3 Gran nüchtern in Hammelbrühe genoſſen. 


Aus allen Erdtheilen. 


333 


Aus allen Erdtheilen. 


Europa. 


— Ueber die Selbſtregierung der ſiebenbürgi⸗ 
[deu Bauern berichtet Dr. W Laufer (nach F. F. Fronius, 
Bilder aus dem ſächſiſchen Bauernleben in Siebenbürgen), 
wie folgt: „Der ſächſiſche Bauer hat von feiner altgermani- 
ſchen Selbſtregierung Vieles erhalten, vor Allem ſeine Organi⸗ 
ſirung in Bruderſchaften und Nachbarſchaften, die ſich in 
jedem Dorfe vorfindet. Die Bruderſchaft vereinigt alle 
konfirmirten Burſchen bis zur Verheirathung zu einem Bruder⸗ 
bunde mit ſelbſtändiger Ordnung der eigenen Angelegen— 
heiten, mit eigenen Beamten, die das geſammte Leben der 
Brüder außer dem Haufe beaufſichtigen, Streitigkeiten ſchlich⸗ 
ten, Recht ſprechen und ſtrafen. Alt hergebracht find bei allen 
Vorgängen Rede und Gegenrede. Der Altknecht iſt das 
Haupt der Bruderſchaft; er leitet die Verſammlungen, ſpricht 
das Urtheil beim „Zugang“, wie das Gericht der Bruder— 
ſchaft heißt, führt den Reigen beim Tanze u. f. w. Soll die 
Bruderſchaft zum Abendmahl gehen, jo hält fte vorher Ber- 
ſöhnabend“. Dabei bitten ſie ſich gegenſeitig um Verzeihung, 
voran der Altknecht, damit ſie würdig das heilige Abendmahl 
feiern. Heirathet ein Bruder, ſo tritt er aus der Bruder— 
ſchaft in die Nachbarſchaft ein. An der Spitze dieſer Ge— 
noſſenſchaft ſteht der Nachbarvater; die Artikel, oft uralt in 
ihren Grundlagen, beſtimmen Rechte und Pflichten ber Ge- 
noſſen. Der Zweck der Vereinigung iſt gegenſeitige Hilfe⸗ 
leiſtung in Freud und Leid, Aufrechthaltung der öffentlichen 
bürgerlichen Ordnung und Sicherheit, Pflege der ſittlichen 
Wohlanſtändigkeit und des kirchlichen Sinnes in der Ge⸗ 
meinde. In altgermaniſcher Weiſe ruft das „Nachbarzeichen“ 
den Nachbar zu Gericht und Verſammlung, im Feierkleide 
ſchreiten fie zum „Sittag“ und durch ein gemeinſchaftliches 
frohes Mahl wird der Mittwoch nachher gefeiert. Die Hilfe 
aber, die die Genoſſenſchaft dem Einzelnen gewährte und 
gewährt in allen Fällen, ſo oft der Genoſſe „etwas Schweres 
zu heben hat, ſo ihm allein zu ſchwer iſt, es möge ſein was 
es wolle, zu Ehren, Freud oder Bekümmerniß“, ijt eine fo 
bedeutende, daß, wer aus der Nachbarſchaft üblen Verhaltens 
wegen ausgeſtoßen wird, dem Geächteten gleicht; es iſt, wie 
die Artikel ſagen, ſo viel, „als des Brunnens, des Backhauſes, 
des Feuers und der eigenen Feuerſtelle entbehren müſſen“. 
So lebt hier noch die alte Selbſtregierung, die Jeden in 
ſtrenge Zucht nimmt, auf daß er zuerſt ſich ſelbſt beherrſchen 
lerne.“ i 

— Die Niveauveränderungen an der Süd: 
füfte von England haben ſchon lange bie Aufmerkſamkeit 
auf ſich gezogen, ſind aber heute noch ſo räthſelhaft wie im 
erſten Anfange, denn allem Anſcheine nach kommen hier pofi- 
tive und negative Bewegungen neben und durch einander 
vor, in einer Weiſe, welche jeden Verſuch, ſie durch eine Ni⸗ 
veauveränderung des Meeres zu erklären, unmöglich machen. 
Steikie Gardner ſpricht in einem Artikel des „Geological 
Magazine“ (1885, p. 145) aus, daß die Küſte in ihrer ganzen 
Ausdehnung in Bewegung ſei. An vielen Stellen findet man 
Reſte verſunkener Wälder bis 70 Fuß unter dem Meeres: 
ſpiegel; bei Pentnan fand man menſchliche Ueberreſte 34 Fuß 
unter der Hochwaſſerlinie, bei Carnon ſogar 64 Fuß tief; 
die Inſel Wight iſt erſt nach Chriſti Geburt vom Feſtlande 
abgetrennt worden und beſonders in Cornwallis hat das 
Meer große Fortſchritte gemacht. Dagegen ſteht Poole auf 
einer Stelle, wo vor 70 Jahren noch tiefes Waſſer war und 
die Dünen bei Poole Harbour ſind binnen 44 Jahren, 
von 1785 bis 1829, um eine halbe Meile ins Meer hinein 


vorgerückt. Im Allgemeinen ſcheint ganz Kent in der Hebung 
begriffen, Suffer theils in Hebung, theils in Senkung, bie 
Grafſchaften weiter weſtlich ſämmtlich in Senkung, doch 
kommen an einzelnen Stellen auch Widerſprüche vor und hier 
und da ſcheinen ſogar innerhalb der hiſtoriſchen Zeit poſitive 
und negative Bewegung gewechſelt zu haben. Gardner ſpricht 
ſich ganz entſchieden gegen die Theorie von Pigeon aus, 
nach welcher die verſunkenen Wälder urſprünglich in durch 
Dünen oder Landdämme geſchützten Depreſſionen gewachſen 
ſein ſollen, ſo daß ſie durch einen Durchbruch des Meeres 
hätten überſchwemmt werden können. 

— Nach dem letzten Berichte der Handelskammer zu 
Dünkirchen nimmt dieſer Handelsplatz jetzt die vierte 
Stelle unter den franzöſiſchen Häfen ein; feit 1874 
hat er an Wichtigkeit beſtändig zugenommen und zwar in 
größerem Maßſtabe als Marſeille, Havre oder Bordeaux. 
1884 betrug die Zahl der aus- und einlaufenden Schiffe 5139, 
deren Tonnenzahl 2125842 und die Maſſe der aus- und 
eingeführten Waaren 1626906 Tonnen. Die Geſammtlänge 
der vorhandenen Quais beläuft ſich auf 4795 m. 


Aſien. 

— Das „Echo des Mines et de la Metallurgie“ mel- 
det die erſte von Frankreich ertheilte Conceſſion für eine 
Eiſenbahn von Haiphong nach Petang in Tongking zur 
Ausbeutung des dortigen Kohlenbeckens. 

— Vor dem Gerichtshofe zu Batavia wird jetzt bei der 
Vereidigung von Chineſen ein neues Ceremoniell 
befolgt, welches darin beſteht, daß jede Perſon, welche den 
Eid zu leiſten hat, vor einem ſpeciell zu dieſem Zwecke be⸗ 
ſtimmten Opfertiſche ein Opfer darbringen muß. Auf dem 
Tiſche ſtehen zwei Kerzen, ein Käſtchen mit Opferſtöckchen und 
ein kleiner Topf mit Aſche, in welchen die brennenden (wohl 
riechenden) Stöckchen hineingeſteckt werden müſſen. Nachdem 
drei Stöckchen angezündet und in den Topf geſteckt ſind, wie 
dies bei jedem Opfer geſchieht, muß der Betheiligte den Eid 
ausſprechen: „Wenn ich Unwahrheit ſpreche, möge Gott und 
die böſen Geiſter mich zu Grunde richten.“ Das frühere 
Ceremoniell, wobei jedesmal einem Huhn der Hals abge- 
ſchlagen wurde, gehört nur mehr der Geſchichte an. 

— Recente Lavaſtröme auf Java. Wir haben 
früher ſchon über den Lavaausbruch des Smeru auf Java 
berichtet (Bd. 48, S. 31 und 95), kommen heute jedoch noch 
einmal auf dieſes Ereigniß zurück, dazu veranlaßt durch einen 
Artikel, welcher im Neuen Jahrbuche für Mineralogie, 1886, 
Bd. , erſchienen und von Herrn H. Behrens in Delft verfaßt 
ift. Demſelben liegt ein Brief des Bergingenieurs K. Fennema 
zu Grunde, welcher mit der Unterſuchung der den genannten 
Ausbruch begleitenden Erſcheinungen beauftragt war und 
auch den Lemongan unterſucht hat. $ 

Hinſichtlich des Ausbruchs des Smeru können wir 
uns auf unſere oben erwähnten Mittheilungen beziehen, in⸗ 
dem wir nur noch nachtragen, daß der Smeru nach Anſicht 
des Herrn Fennema wohl der ſteilſte Bergkegel auf Java ijt; 
von 700 bis 1400 m Höhe iſt die Böſchung etwa 6“, von 
1400 bis 2100 m reichlich 20° und dann bis zur Spitze mehr 
als 300. Der Lemongan iſt kaum halb ſo hoch als der Smeru; 
von 300 bis 600 m ijt bie Neigung 3,5%), von 600 bis 


1) Wir citiren nach einem von Herrn Fennema verbeſſer⸗ 
ten Abdrucke. 


334 


1000 m 16°, von 1000 bis 1668 m 339, Trotz ber ungewöhn⸗ 
lichen Steilheit finden fid) gut ausgebildete Lavaſtröme und 
zahlreiche paraſitiſche Kegel zum Theil ohne Krater, wie die 
Bocche des Aetna und auch wie dieſe auf zwei radialen 
Linien an einander gereiht. Kreisrunde Teiche am Fuße des 
Berges, bereits von Junghuhn beſchrieben und auf Einſtürze 
zurückgeführt, ſind ebenfalls mit Lavaergüſſen in Zuſammen⸗ 
hang zu bringen, inſofern plötzliches Zurückſinken der Lava 
die Umbildung von paraſitiſchen Kegeln zu Maaren veranlaßt 
haben dürfte. Von den Lavaſtrömen konnten vier chronolo⸗ 
giſch beſtimmt werden: eine Seiteneruption 600 m unter dem 
Gipfel vom 13. bis 15. September 1849 und drei Ströme 
aus dem Hauptkrater, vom April 1869, vom Mai 1877 und 
vom April 1883. Der letztere erreichte eine Länge von 5000 m. 
bei 200 bis 400m Breite und 10 bis 90m Dicke. Drei 
Wochen nach der Eruption war er noch in laugſamer Bewer 
gung und ſtieß im Mai 1885 noch heiße Waſſerdämpfe aus. 
Im April 1885 ergoß ſich ein kleiner Strom von nur 25 m 
Breite nach Südſüdweſt aus dem Hauptkrater und am 
6. Auguſt wurde eine größere Eruption in derſelben Richtung 
gemeldet. : 

In hohem Grade beachtenswerth ift ber Unterſchied der 
Laven des Smeru und des Lemongan, die, beide mit kurzen 
Pauſen thätig, nur 48 km von einander entfernt ſind. Sämmt⸗ 
liche Eruptionsprodukte des Smeru find andeſitiſch (Hyperſthen⸗ 
Andeſit), während der Lemongan ausſchließlich Baſalt ge 
liefert hat. ; 

An diefe Mittheilungen wird die wichtige Folgerung 
geknüpft, daß die auf die Autorität Junghuhn's gegründete 
Anſicht, die Vulkane Javas hätten in hiſtoriſcher Zeit nur 
feſtes Material geliefert, unrichtig iſt, da ſowohl bei dem 
Smeru als dem Lemongan Lavaſtröme feſtgeſtellt ſind. Dem⸗ 
nach iſt auch keine Urſache zu der Annahme vorhanden, daß 
die vulkaniſche Thätigkeit in der Abnahme begriffen ſei. 

— Die engliſche Bahn nach Quetta iſt jetzt bis jen 
ſeits des Bolau⸗Paſſes ganz vollendet; die Erdarbeiten ſind 
gleichfalls bis Quetta fertig, ſo daß zwiſchen dem Paſſe und 
Quetta nur noch das Legen der Schienen erübrigt. 

— Heury O. Forbes, Wanderungen eines Natur⸗ 
forſchers im malayiſchen Archipel von 1878 bis 1883. Zweiter 
Band (Jena, H. Coſtenoble). Der zweite Band von Forbes' 
Wanderungen iſt dem erſten raſch gefolgt und ſchließt ſich ihm 
würdig an. Der Verfaſſer, der fid) mittlerweile mit einer 
Gefährtin verſorgt hatte, die ſeitdem ſeine unzertrennliche 
Begleiterin geworden iſt und eben mit ihm in Neu⸗Guinea 
weilt, wandte ſich zunächſt (April 1881) nach Amboina, wo 
ihn der holländiſche Reſident den Regierungsempfehlungen 
zum Trotze ſehr unfreundlich empfing und ihm die nöthigen 
Empfehlungen an ſeine Untergebenen verweigerte, und dann 
nach Timorlaut, wobei das Atoll von Geſſir am Oſtende von 
Ceram, der Centralpunkt des Handels mit Neu-Guinea, an⸗ 
gelaufen wurde. In Timorlaut lagen die Dörfer im Kriege 
mit einander, das Fieber machte ſich bald geltend, doch gelang 
es, zahlreiche ethnographiſche Beobachtungen zu machen und 
Sammlungen anzulegen, die glücklich nach Europa gelangten. 
Im November ging Forbes nach Buru, diesmal allein; auch 
hier fehlten ihm die Empfehlungen, doch gelang es ihm in 
Begleitung des Poſthalters, den felten beſuchten geheimniß⸗ 
vollen See von Kajeli zu erreichen, den Wakolo, deſſen Anz 
wohner viele eigenthümliche Gebräuche bewahrt haben. — 
Da weitere Reiſen im Molukkenarchipel gegenüber der Feind⸗ 
ſeligkeit des Reſidenten zwecklos erſchienen, wandten ſich die 
Reiſenden nach dem portugieſiſchen Timor, deſſen Gouverneur 
fie fennen gelernt hatten. Im Urwalde, etwa 700 Fuß über 
dem Meere und eine kleine Tagereiſe entfernt von dem 
Regierungsſitze Dilly (auf der Karte Depli), verlebten fie 
köſtliche Wochen, aber während Forbes das „Königreich“ 
Bibieuen im Inneren erforſchte, erkrankte feine ganz allein 
im Urwalde zurückgelaſſene Frau ſchwer und wurde, von 
ihrer abergläub iſchen Dienerin im Stiche gelaſſen, nur durch 
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ein halbes Wunder gerettet. Auch Forbes litt von dem 
ungeſunden Klima ſo ſchwer, daß er an weitere Forſchungen 
nicht mehr denken konnte und ſich am 1. Juni 1883 mit 
ſeiner Frau nach Amboina und Europa einſchiffte. (Das 
Klima von Timor gilt notabene immer noch für beſſer als 
das von Nenu- Guinea.) Auch dieſem Bande find wieder 
reichlich wiſſenſchaftliche Anhänge beigegeben, welche ihm einen 
beſonderen Werth verleihen, und eine Karte des Indiſchen 
Archipels erleichtert das Verfolgen der Reiſeroute. Ko. 


Afrika. 


— Ueber die gegenwärtigen Zuſtände in den beiden 
ägyptiſchen Provinzen Fajum und Beni Sſuef ſpricht 
ſich G. Schweinfurth, welcher im vergangenen Winter das 
Depreſſionsgebiet des Fajum bereiſt hat und daſſelbe in der 
Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin (Bd. 21, 
S. 96 ff.) eingehend ſchildert, febr lobend aus. „Die Autori⸗ 


tät der Regierungsgewalt ſteht, man kann ſagen, was man 


will, reichlich ſo vollkommen da, wie in den beſten Tagen 
Ismaels. Von dem Räuberunweſen, das in den Provinzen 
des Deltas herrſcht, wo es übrigens ausnahmslos uur bie 
Eingeborenen betrifft, iſt hier keine Spur wahrzunehmen. 

ie Gouverneure ſind durchaus vernünftige und achtungs⸗ 
werthe Männer. In ihrer Amtsſtube werden die Geſchäfte 
in ganz europäiſcher Weiſe erledigt. Die Trennung der 
Juſtiz von der Verwaltung ift in dieſen Provinzen bereits 
vollkommen durchgeführt ... Die Bevölkerung verräth die 
deutlichſten Anzeichen eines zunehmenden Vertrauens zu den 
beſtehenden Verhältniſſen und erholt ſich ganz ſichtbar und 
unbezweifelt von den früheren Mißbräuchen der Beamten, 
die ihre Amtsgewalt bei jeder Gelegenheit überſchritten, heute 
aber durch eine organiſirte Kontrolle im Baume gehalten wer: 
den. Was der Bevölkerung dabei am meiſten zu Gute 
kommt, ift der Umſtand, daß der früher jedweder Regierungs- 
maßregel anklebende Stempel des Vexatoriſchen aufgehört hat, 
alle Verwaltungsakte zu kennzeichnen. Trotz der ſchlechten 
Zeiten gehen die Steuern regelmäßiger ein als je. Die 
europäiſchen Kaufleute klagen; aber die Zolleinnahmen er- 
reichen Ziffern, wie ſie dieſelben unter Ismael nicht erlebt 
haben. Ungeachtet der niederen Korn- und Baumwollen⸗ 
preiſe vermehrt ſich das Geld ganz augenſcheinlich. Alles ift 
theuer geworden. Der Fellah kauft Sachen, deren Gebrauch 
noch vor wenigen Jahren für ihn ins Reich der Fabel ge- 
hörte. Tiefer Landfriede herrſcht hier, und um den kleinen 
Krieg in Nubien, den das Programm der Politik mit ſich 
bringt, ängſtigt ſich keine Fellahſeele.“ So hat auch Oberſt 
Scott Moncrieff, der Leiter das ägyptiſchen Arbeitsmini⸗ 
ſteriums, ſein großes Projekt der Reorganiſirung des 
Fajumer Kanalſyſtems mit aller Energie in Angriff 
genommen und wird dabei von den tüchtigſten Ingenieuren, 
die in Indien die hohe Schule der Waſſerbaukunſt durch⸗ 
gemacht haben, unterſtützt. Allerdings iſt im Fajum auch 
ihon Gefahr im Verzuge: feit den letzten zehn Jahren und 
namentlich ſeit dem Eingehen der noch vor fünf Jahren ſehr 
ausgedehnten Zuckerrohrkultur am Südufer des Birket el⸗ 
Qerun iſt in Folge der jetzt geringeren Abſorption des 
Waſſerüberſchuſſes der Waſſerſpiegel jenes Sees im Steigen 
begriffen (jährlich um 3 cm) und beginnt in bedenklichem 
Grade das nur ſehr allmählich anſteigende gute Ackerland zu 
beeinträchtigen. Zunächſt hofft man durch neue Schleuſen⸗ 
bauten die Kanäle zu zügeln und das Anwachſen des Sees 
zu bemeiſtern; dann aber — und dazu werden ſehr bedeu⸗ 
tende Mittel gehören — müſſen ſämmtliche Kanäle neue 
Betten erhalten, da ſich die gegenwärtigen durch die lange 
Vernachläſſigung des Schleuſeuweſens fo tief in das Erdreich 
(17m und mehr unter dem Kulturlande) eingewühlt haben, 
daß viele Strecken des beſten Bodens ganz unbewäſſerbar 
bleiben. 
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— Marquis de Brazza ſprach kürzlich in der Société 


de Géographie über die Bambusöl⸗Induſtrie, welche 


Herr Manas an der Alima geſchaffen hat. Dieſes Oel ſoll 
als Maſchinenöl ausgezeichnet ſein und vortheilhaft das euro⸗ 
päiſche Oel erſetzen. Auch ſein Geſchmack iſt ziemlich ange⸗ 
nehm, und wenn es friſch und gut zubereitet iſt, kann es 
ganz gut in der Küche ſtatt des Olivenöles Verwendung 
finden. 


Auſtralie n. 


— In Südauſtralien find 11 km nördlich von Roberts 
Town in 33052’ ſüdl. Br. und 1399 öſtl. v. Gr. und 128 km 
nördlich von Adelaide an den Black Hills anſcheinend ſehr 
werthvolle Silbererzgänge von beträchtlicher Ausdehnung 
entdeckt worden. Es wäre der Kolonie, deren Zuſtände zur 
Zeit recht traurige find, ſehr zu wünſchen, daß fid) dies be- 
wahrheitete. 

— Eine zweite Nachricht über die von Mr. David 
Lindſay geführte Expedition (vergl. oben S. 46 und 191) 
traf am 1. Februar von Charlotte Waters, einer Station 
des Ueberlandtelegraphen in 25055’ ſüdl. Br. und 1350 347 
öſtl. von Gr., in Adelaide ein. Mr. Lindſay hatte 80 km 
öſtlich von Charlotte Waters ein Lager aufgeſchlagen und von 
da aus die Erforſchung des unbekannten öſtlichen Gebietes 
bis 260 45/ füdl. Br. herab unternommen. Die Grenze von 
Queensland überſchritt er in 25030’ ſüdl. Br. Hinter ber 
Sandhügelkette kam er über vorzügliches Weideland für 
Schafe und entdeckte auch acht gute Brunnen der Eingebore⸗ 
nen, in welchen genügend Waſſer vorhanden war. Mr. Lind⸗ 
ſay wollte am 3. Februar vom Lager aufbrechen und ſeine 
Reiſe in der Richtung auf Lake Naſh, welcher in ungefähr 
209 fühl. Br. und 9 km weſtlich von der Grenze von Queens⸗ 
land liegt, fortſetzen. Er wird damit wieder einen beträcht⸗ 
lichen Theil noch unerforſchten Gebietes berühren. Die Rei⸗ 
ſenden befanden ſich bis dahin ſämmtlich wohl. Die Kameele 
waren eine Zeitlang vom Genuſſe einer giftigen Pflanze, 
welche am Macumba R. und überhaupt im nördlichen Süd⸗ 
auſtralien ziemlich häufig ift, erkrankt, hatten fi) aber wieder 
erholt. Es war dies Euphorbia Drummondii, deren milchiger 
Saft ſehr giftig ift. Unter den Giftpflanzen Australiens — 
Lotus Australis, Swainsona Grayana, Lobelia pratioides, 
Lawrencia spicata u. ſ. w. — ift gerade Euphorbia Drum- 
mondii die gefährlichſte, und ba fie fid) ſelbſt in der trocken⸗ 
ſten Jahreszeit immer grün hält, ſo wird ſie vom Vieh um 
ſo leichter gefreſſen. 


Nordamerika. 


— Für die Eingeborenen der Umgebung von Point 
Barrow iſt nach Ray das wichtigſte Nahrungsthier Phoca 
foetida Fabr., die einzige Robbenart, die häufiger iſt und 
das ganze Jahr hindurch bleibt. Im Oktober, wenn das 
neue Eis ſich zu bilden beginnt, jagt man ſie mit Büchſe und 
Harpune an den offenen Stellen und an den Luftlöchern, die 
ſie ſich ins junge Eis machen. Wenn die Winternacht be⸗ 
ginnt, fängt man ſie mit Netzen, aber nur in ganz dunklen 
Nächten kann man auf Erfolg rechnen. Es wird dann in 
der Nähe eines Eisſpaltes, in welchem ſich Robben auf⸗ 
halten, ein Loch ins Eis geſchlagen und mit Hilfe zweier 
anderer kleinerer Löcher ein Netz ausgeſpannt. Dann ſucht 
man durch irgend ein auffallendes nicht zu heftiges Geräuſch, 
durch Picken auf das Eis, durch Pfeifen oder dergleichen die 
Neugierde der Robben zu erregen; ſie kommen in der Rich⸗ 
tung auf das Loch zu unter dem Eiſe geſchwommen und 
verwickeln ſich im Netze. Manchmal gelingt es, in einer 
Nacht bis zu 30 Stück in einem Netze zu fangen; ſie werden 
dann aufrecht in den Schnee geſtellt, bis man ſie mit den 
Hundeſchlitten abholen kann. — Sind nur kleinere Löcher 
vorhanden, ſo umſtellt man dieſe unter dem Eiſe ganz mit 
Netzen, die jeden Tag nachgeſehen werden. Wenn die Sonne 
wieder kommt, ſucht man die ſtets offen bleibenden Athem⸗ 
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löcher auf und ſtellt dort Netze. Im Sommer werden ſie in 
dem offenen Waſſer zwiſchen den Eisfeldern gejagt oder auch 
beſchlichen, wenn ſie auf dem Eiſe neben ihren Löchern 
ſchlafen; ſie ſind indeß ſo vorſichtig, daß es den amerikaniſchen 
Mitgliedern der Expedition nicht ein einziges Mal gelang, 
einer Robbe auf Schußweite nahe zu kommen. 

— Mit welcher unheimlichen Geſchwindigkeit die Eski⸗ 
mos auch in Nord⸗Alaska an Zahl zurückgehen, beweiſen bie 
Beobachtungen von Lieutenant Ray in Point Barrow. 
In dem Dorfe Uglaamie, wo Dr. Simpſon 1854 noch über 
200 Menſchen und 40 Hütten fand, traf Ray nur noch 26 


Hütten und 130 Seelen, und von dieſen ſtarben während der 


zwei Jahre ihres Aufenthaltes 18, während nur zwei Kinder 
geboren wurden. — In Ninouk fand Simpſon 48 Hütten 
und 286 Einwohner, Ray nur noch 30 Hütten und weniger 
als 150 Meuſchen. Ray ſucht die Haupturſache der Abnahme 
in den Verheerungen, welche die amerikaniſchen Walfiſchfänger 
unter den Walfiſchen anrichten. Während Simpſon ſich an 
der Küſte aufhielt, wurden von den Eingeborenen 24 Wale 
erlegt; durch die unabläſſige Verfolgung ſeitens der Ameri- 
kaner ſind die Thiere ſeitdem ſo ſelten und ſo ſcheu geworden, 
daß Ray innerhalb zwei Jahren nur zwei Stück erlegen ſah, 
darunter ein Junges. Und dabei waren die Eingeborenen 
früher auf ihre ſchlechten ſelbſtgefertigten Waffen angewieſen, 
während ſie heute nicht nur gute Harpunen, ſondern ſogar 
Büchſen mit Exploſivkugeln beſitzen. Auch die Robben 
ſind nicht häufig und verſchwinden zeitweiſe ganz und Hungers⸗ 
noth kommt darum ſehr häufig vor. 

— Bei der United States Geological Survey iſt unter 
Major Powell eine Abtheilung errichtet worden, um die 
geologiſche Geſchichte und die phyſikaliſchen Bedingungen der 
Sumpfländereien der Union in Hinſicht auf deren 
Verbeſſerung und Rückgewinnung zu unterſuchen. Man er⸗ 
wartet nämlich, daß um das Jahr 1890 alles verfügbare 
Ackerland beſetzt ſein und daß die Hochfluth der Einwande— 
rung ſich den, bei ihrem raſchen Vordringen nach Weſten 
liegen gebliebenen Gebieten zuwenden wird. Oeſtlich vom 
Miſſiſſippi können über 50 000 Quadratmeilen leicht ent⸗ 
wäſſert werden; ähnliches Land ift in Nordeuropa vor Fahr- 
hunderten trocken gelegt worden und bildet jetzt die frucht— 
barſten Felder. In Amerika liegt ſolches Land hauptſächlich 
an der Atlantiſchen Küſte und im Miſſiſſippi-Thale; dort 
hindert dichter Pflanzenwuchs, namentlich gemeines Rohr, 
das Waſſer am vollſtändigen Abfluſſe, obwohl der Boden 
genügenden Fall darbietet. Zwiſchen der Mündung des 
James River bis zu derjenigen des Albemarle Sound liegt 
ein Gebiet von 4000 Quadratmeilen, wovon ein Theil bereits 
entwäſſert worden iſt, und zwar einfach dadurch, daß man 
das undurchdringliche Gewirr von Stämmen, Wurzeln und 
ſonſtigen verweſenden Pflanzentheilen, welche das Regen— 
waſſer am Abfließen hinderte, entfernte. Man beabſichtigt 
nun eine vollkommene Aufnahme, auf Grund deren die 
Regierung weite Strecken Landes wieder zu gewinnen und 
der Beſiedelung zu eröffnen gedenkt. 


Südamerika. 


„ Aus Surinam wird berichtet, daß in dem Terrain 
zwiſchen Lawa (Arva) und Tapanahoni Gold vermuthet wird 
und Bitten um Erlaubniß, Unterſuchungen vorzunehmen, 
an den franzöſiſchen Gouverneur von Guyana gelangt ſind. 
Man beunruhigt ſich in Surinam hierüber, weil man dieſes 
Gebiet als holländiſchen Beſitz anſieht, ſeitdem die nieder⸗ 
ländiſch-indiſche Grenzkommiſſion von 1861 fid) dahin aug- 
geſprochen hat, daß der Lawa als Verlängerung des Maro- 
wyne (Maroni) betrachtet werden muß und demnach das 
zwiſchen Lawa und Tapanahoni gelegene Gebiet niederländi⸗ 
ſches Eigenthum iſt, da der Marowyne die Grenze bilden 
ſoll. Dieſe Angelegenheit ſchwebt jedoch ſeit 1862, ohne daß 
die beiderſeitigen Regierungen zu einem endgültigen Abſchluſſe 
derſelben gelangt wären, und könnte unter gegenwärtigen 
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Verhältniſſen vielleicht noch Schwierigkeiten verurſachen, da 
man in Holland das beſtrittene Terrain, wenn es fif) wirk 
lich werthvoll erweiſt, wohl nicht gern verlieren wird. 

— Um Studien über das Oroyafieber (Veruga 
peruana) zu machen, ließ ſich ein peruaniſcher Arzt, Daniel 
Carrion, das Virus einimpfen, ſtarb aber an den Folgen 
dieſes Experimentes. Im Anſchluſſe hieran bringt die „Rev. 
scient." einige Mittheilungen über diefe eigenthümliche Krank 
heit. Dieſelbe tritt nur in Peru auf, und zwar an ge— 
wiſſen Oertlichkeiten, welche in ziemlicher Höhe, zwiſchen 3000 
bis 7500 engl. Fuß über dem Meere, gelegen ſind. Es iſt 
eine febrile Krankheit, welche ſich durch Anämie und Hervor— 
treten zahlreicher Puſteln charakteriſirt. Dr. Isquierdo in 
Santiago will einen fpecififhen Bacillus als Krankheits⸗ 
erzeuger feſtgeſtellt haben. Die Affektion iſt ſchon ſeit der 
Inkazeit bekannt. 1543 ſpricht Zarate von einer Gegend, wo 
ſie ſehr verbreitet war. 1870 iſt ſie ſehr heftig aufgetreten. 
Es war dies zu einer Zeit, wo der Erdboden zum Zwecke 
des Eiſenbahnbaues weithin aufgewühlt wurde. Dieſes Zu⸗ 
ſammentreffen it ſehr intereſſant, da auch bei den Arbeiten 
am St. Gotthard und auf dem Iſthmus von Panama ähn⸗ 
liche epidemiſche Erſcheinungen auftraten. Man beſchäftigt 
ſich in dieſem Augenblicke in Peru lebhaft mit der Aetiologie 
der Veruga peruana, und es iſt anzunehmen, daß man zu 
intereſſanten Ergebniſſen gelangen wird. 


ae 


— Nach zehnjährigen Vorarbeiten iſt 1885 von der 
deutſchen Seewarte in Hamburg ein erſtes „Segelhandbuch 
für den Atlantiſchen Ocean“ (Hamburg, L. Friederichſen 
u. Co.) herausgegeben worden, nachdem der dazu gehörige 
Atlas „Atlantiſcher Ocean“, welcher auf 36 Karten die phyſi⸗ 
kaliſchen Verhältniſſe und die Verkehrsſtraßen darſtellt, ſchon 
drei Jahre früher erſchienen war. Der Hauptnachdruck wird 
auf die Meteorologie und Phyſik gelegt, während die Ber 
ſchreibung der Küſten, Inſeln und Häfen, welche in den 
engliſchen „Sailing directions“ einen großen Raum bean- 
ſpruchen, fehlt. Mehr als die Hälfte des Werkes behandelt 
die Meerestiefen (mit Karte), die Temperatur-Vertheilung, 
das ſpecifiſche Gewicht des Meerwaſſers, die Strömungs- und 
Windverhältniſſe, Luftdruck, Lufttemperatur, Ebbe und Fluth 
und namentlich die Stürme, wobei aus den Beobachtungen 
der für die deutſche Seewarte ein Journal führenden Schiffe 
viele intereſſante Beiſpiele vorgeführt werden. Den Beſchluß 
macht ein faſt 200 Seiten ſtarker praktiſcher Theil, die eigent⸗ 
lichen Segelanweifungen enthaltend, welche fih folgender? 
maßen gliedern: I. Von Europa ausgehend: 1) nach 
dem hohen Norden von Europa; 2) nach Grönland und 
Island; 3) nach den nordamerikaniſchen Häfen im Norden 
von Kap Hatteras; 4) nach ber Nordküſte von Südamerika, 
Weſtindien, dem Karibiſchen Meere, dem Golf von Mexiko 
und der Atlantiſchen Küſte von Nordamerika im Süden von 
Kap Hatteras; 5) nach der Linie; 6) nach der Oſtküſte von 
Südamerika und rund Kap Horn; 7) vom Aequator nach 
Südafrika und dem Indiſchen Ocean; 8) nach der Weſtküſte 
von Afrika. II. Nach Europa zurückkehrend: 1) von 
der Oſtküſte von Nordamerika, dem Golf von Mexiko und 
Weſtindien; 2) vom Kap Horn und der Oſtküſte Südamerikas 
nach der Linie; 3) vom Kap der Guten Hoffnung nach der 
Linie und von der Linie nach dem Kanal; von der Guinea⸗ 
Bucht nach Europa; und 4) von der Oſtküſte Nordamerikas 
nach der Linie und zurück. ; 

— Commodore Barker von der U. ©. Navy hat mit 


Aus allen Erdtheilen. 
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der „Entrepriſe“ eine Reiſe von Tieflothungen durch 
einen noch ununterſuchten Theil des ſüdlichen Stillen 
Oceaus von Wellington auf Nen -Seeland nach dem Ein: 
gange der Magelhäesitraße vorgenommen. Seine Route liegt 
ziemlich nahe der Nordgrenze des Treibeiſes, ſüdlich von der 
vom „Challenger“ und auch von der von der „Gazelle“ ein⸗ 
geſchlagenen. In dieſer Breite nimmt von Neu⸗Seeland ab 
die Tiefe auf 300 Miles ſehr raſch zu und erreicht unter 
170° weſtl. L. bereits 3002 Faden. Weiter öſtlich nimmt die 
Tiefe etwas ab, doch nicht erheblich; unter 1509 wurde an 
einer Stelle 2915 Faden gelothet, während zu beiden Seiten 
nur 2650 und 2506 Faden lagen. Die Tiefe blieb gleidh- 
mäßig bis gegen den 135%, dann nahm fie langſam ab, bis 
unter 115? die geringſte Tiefe mit 1562 Faden erreicht wurde; 
von da ab fällt der Boden wieder gleichmäßig bis an den 
Beginn der Baſis von Südamerika. Der Hochrücken, welcher 
ein ſtattliches Gebirge von 3000 m Höhe bilden würde, ſcheint 
fid von Dougherty oder Keates-Inſel unter 59? ſüdl. 
Br. bis zur Oſter-Inſel unter 279 ſüdl. Br. zu erſtrecken 
und wurde auch von dem „Challenger“ unter 380 43“ fübf. 
Br. und 1120 31° nördl. L. mit 1600 Faden gelothet. 


Vermiſchtes. 

— Marinepfarrer G. Heims hat von feinen Reiſeſkizzen 
„Unter der Kriegsflagge des Deutſchen Reiches“ 
(vergl. „Globus“, Bd. 46, S. 304) eine zweite Reihe erſchei⸗ 
nen laſſen, welche Schilderungen von der Reiſe der „Nymphe“ 
nach Weſtindien (1884 bis 1885) enthält und ebenſo friſch, 
ja mitunter burſchikos geſchrieben iſt, als ihre Vorgängerin. 
Es find anziehende Skizzen, aber nicht mehr, welche durch 
die Schilderung des Lebens an Bord für viele Leſer einen 
eigenthümlichen Reiz erhalten; ein tieferes Eindringen in 
das Weſen fremder Völker verbietet ſich bei ſolchen Reiſen 
von ſelbſt. Wir halten darum z. B. das, was über Gu 
man Blanco, Venezuelas Tyrannen, geſagt wird (S. 169 ff.), 
nicht für ganz zutreffend. Intereſſant ijt die Schilderung der 
Zuckerfabrikation in Britiſch-Guayaua (S. 130), ebenſo die- 
jeuige von der Erziehung der nordamerikaniſchen Ladies, 
dem dortigen Kaſtengeiſte, und anderes mehr. 

— Nach ſtatiſtiſcher Berechnung beläuft ſich die Zahl 
der Blinden auf der Erde auf ungefähr eine Million. 
Dies würde, die Bevölkerung der Erde auf 1 400 000 000 


Seelen angeſetzt, auf je 1400 einen Blinden ergeben. In 


den europäiſchen Staaten zeigt ſich folgende Verſchiedenheit: 
In Oeſterreich kommt auf je 1785, in Schweden auf je 1418, 
in Frankreich auf je 1191, in Preußen auf je 1111, in Eng⸗ 
land auf je 1037 u. ſ. w. der Bevölkerung ein Blinder. Mit 
noch höherem Procentſatze folgen Rußland, Norwegen und 
Finland. Die meiſten Blinden finden ſich in Aegypten. In 
Kairo kommt ſchon auf je 20 Bewohner ein Blinder. Dr. 
Franke in Wien zählte auf einer Morgenwanderung in Kairo 
deren gegen 1000. In den auſtraliſchen Kolonien iſt das 
Zahlenverhältniß ein auffällig verſchiedenes. Nach dem letz 
ten Cenſus kam in Neu⸗Seeland auf je 3550, in Südauſtra⸗ 
lien auf je 1417, in Victoria auf je 1162, in Weſtauſtralien 
auf je 725 und in Tasmanien auf je 625 der Bevölkerung 
ein Blinder. Auch in China und Japan giebt es viel Blinde. 
Deutſchland beſitzt die meiſten (35) Blindeninſtitute, dann 
folgen England mit 16, Frankreich mit 13, Oeſterreich-Ungarn 
mit 10, Italien mit 9, Belgien mit 6 u. ſ. w. Amerika, 
Aſien und Afrika beſitzen zuſammen nur ſechs Inſtitute der 
Art. In Auſtralien beſteht ein ſolches in Victoria und in 
Südauſtralien. ; 
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